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XII.  MALESISCHE  LEBERMOOSE 1) • 
(.Mit  Fig. 1-11>7). 
EINLEITUNG  . 
Untersuchungen  über tropische  Lebermoose  werden  dadurch 
sehr erschwert,  dass  es  vielfach kaum möglich ist, die einzelnen 
Formen  auf  Grund  der  vorhandenen  Literatur zu bestimmen. 
STEPHANI'S  mit dem  VI. Bande zum Abschluss gekommenen "Spe-
eies  hepaticarum"  sind  zwar  ausserordentlich dankenswert -
umsomehr  als  der  Verfasser  seine  Studien,  - aus  selbstloser 
Liebe  zur  Wissenschaft  -, ähnlich  wie  der  hochverdiente. 
M.  GO'l'TSOHE  nur  neben  seinem  eigentlichen  Berufe  betreiben 
konnte.  Aber  die  Benützung  dieses  Werkes  stösst auf manche 
Schwierigkeiten. Es ist unübersichtlich, da alle "Schlüssel" fehlen. 
Und  aus  den  Diagnosen ohne Originalexemplare oder Abbildun-
gen die Arten zu  bestimmen, war oft (wenigstens für mich) ein 
aussichtsloses  Unternehmen.  Zuweilen  hat  S'l'EPHANl  wohl auch 
nur recht spärliches Material vOl"gelegen.  Seine Zitate sind, wie 
unten für zwei Colura-A.l'ten  gezeigt werden wird, nicht immer 
zutreffend,  was  dann auf die  Autol'enbezeichnung einwirkt. 
Dem Werke STEPHANI'S  ist auch eine (nicht von STEPHANI selbst 
zusammengestellte)  Übersicht  übel'  dessen  einzelne  Abhandlun-
gen  über Lebermoose  beigegeben.  Da aber die Hinweise darauf, 
wo  diese  (und  andere)  Arbeiten  erschienen sind,  meist fehlen 
und auch nicht einmal alle  Arbeiten  STEPHANI'S. aufgezählt sind, 
so  ist diese  Zusammenstellung von  geringer Bedeutung. 
Ich  führe  das  nur an,  um die  Schwierigkeiten  anzudeuten, 
denen man bei der Bestimmung tropischer Lebermoose begegnet. 
'1)  Vel'gl. Teil  I  ('1888)  und IV (1891)  dieser  Studien. 
Ann.  Jard.  Bot.  Buitenz.  Val.  XXXIX.  1 it 
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Aber  auch ahgesehen davon wird z.  B.  aus den unten gegebenen 
Ausführungen  über Colura hervorgehen,  wie unvollständig noch 
immer unsere Kenntnis der malesischen Lebermoose ist und wie 
sehr  sie  einer  kritischen  Durcharbeitl1ng  bedürfen,  wie  sie  in 
mustergültiger Weise EVANS  für die von Puerto-Rjco und anderen 
Teilen  des  t.ropischen  Amerikas  geleistet hat. 
Im folgenden  handelt es  sich indes - so  wenig  wie  in  den 
früheren  Lebermoosstudien  des  Verf.  - nicht um  Aufstellung 
neuer Formen (die z. B. aus der Lejeunea-Gruppe noch in grosser 
Zahl  beschrieben  werden  können),  sondern  um  die  01"gano-
gmphie  der  Gruppe,  die  ja zweifellos  eine  der interessantesten 
des  Pflanzenreiches  ist,  so  dass  der,  welcher  einmal  in  diese 
reizvolle  Formenwelt  eingedrungen  ist,  nicht  mehr  davon  los-
kommt.  Wo  im folgenden  neue  Formen aufgeteIlt werden,  ge-
schieht dies nur notgedrungen, weil sie aus irgend einem Grunde 
organographisch  von  Intel'esse  waren  und -soweit der VeTf, 
ermitteln  konnte  - mit  keiner  der  bisher  bekannten  Arten 
übereinstimmten. 
Der  Verf.  wurde bei  dieser Untersuchung von Herrn Dr. W. 
TROIJI,  unterstützt, von  welchem  auch  die meisten .Abbildungen 
herrühren. 
L  EPIPHYTISCHE  FORMEN. 
Die  mannigfache  Organbildung von auf Blättern wachsenden 
tropischen Bryophyten ist in den Teilen I und IV dieser Studien 1) 
geschildel't  worden  und hat seitdem .auch  die Aufmerksamkeit 
anderer Forscher auf sich gezogen.  Die folgenden  Zeilen mögen 
dazu eine  Ergänzung liefern. 
Ausgegangen  sei dabei  von  der  Lebermoosfiora,  die sich  auf 
einem  Dikotylenblatte,  das in der Nähe von Fort de Kock  (Su-
matra's Westküste) gesammelt wurde, fand. Dieses Blatt zeigte so 
ziemlich  alle  die  J1ierkwürdigkeiten,  die  mir 40 Jahre vorher in 
Java  begegnet  waren.  Das  sonderbare  Pl'otonema-Laubmoos 
Ephemeropsis,  das  namentlich auch bei Brastagi (Sumatra's Ost-
1)  Diese  Allnales  Val.  VII,  'J  und Val.  IX, 1; vergl.  auch  GOEBEL,  "Pflanzen-
biologische  Schilderungen". '1889. 
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küste)  sehr häufig ist,  wuchs  ausser  einem Dendl'oceros  zusam-
men  mit  Colura-Arten, Metzgeriopsis und eigenartigen anderen 
Lejeuneaceen  - namentlich  Zwergformen,  die  zwischen  und 
unter  den anderen  wuchsen  - eine Versammlung also, von der 
man  sagen  kann,  dass  sie,  um einen  amerikanischen Ausdruck 
zu  benützen, aus lauter "Prominenten"  bestand. Denn zweifellos 
gehören sie  durch  die  Eigenartigkeit ihre!' Organbildung zu den 
interessantesten aller  Bryophyten.  Dabei sei bemerkt, dass  bei 
Brastagi auch  Calobryum  sehr häufig ist und, wie unten auszu-
führen  sein  wird,  auch andere merkwürdige Lebermoose (Wies-
nerella, Hymenophytum u. a.)  vorkommen. 
A.  COLURA  UND  DEREN  lIIALESISOHE  ARTEN,  AUl!'STELLING  DER 
GATTUNG  CALATHOLEJEUNEA. 
Von den  epiphytischen  Lebermoosen sei zunächst  Colul'a ge-
schildert. Es ergab sich dabei die Notwendigkeit auch die sonsti-
gen in Malesien beobachteten Arten dieser Gattung zu vergleichen. 
1.  Einleitung, Calatholej eunea. 
Die  Gattung Colura gehört zu den sonderbarsten aller Leber-
moose.  Ihre  Blattbildung  und  Entwicklung  wurde  im  I.  und 
IV.  Teile.  dieser  Studien  geschildert.  Dort  wurde  C.  coryne-
phora  als javanische Art angeführt und  C.  ornata als neu.e  Art 
beschrieben.  An anderem Orte hatte  der Verf.  die  von  KARSTEN 
auf Ambon gesammelte  C.  Karstenii  aufgestellt.  Später hat sich 
die  Zahl der malesischen Arten noch vermehrt. 
SOHIFFNER  führt  in seinem "Conspectus hepatical'um Archipe-
lagi indici"  6  Arten vom indischen Archipel  auf,  unter der Be-
zeichnung  Coluro-Lejeunea,  zu  deren  Beibehaltung  nach  der 
Aufspaltung  der  Sammelgattung  Lejeunea  in  Einzelgattungen 
kein  Grund mehr vorliegt.  Es  sind  dies:  Colura corynephora, C. 
conica,  C.  Junghuhniana,  C.  Karstenii,  C.  ornata und  "Coluro-
lejeunea paradoxa". 
Von  diesen  ist C.  conica nur die  Um  benennung einer sonst 
nicht näher bekannten "Lejeunea conica", von der SCHIFFNER selbst 4 
bemerkt: "Da eine Beschreibung nirgends publiziert ist, so hätte 
sie hier füglich mit Stillschweigen übergangen werden können' -
womit man nur wil'd  einverstanden  sein können! 
"Oolurolejeunea paradoxa" aber ist,  wie früher  (GOEBEL~ Ar-
chigoniatenstudien  5,  Flora  77,  1893  nachgewiesen  wurde)  und 
unten  nochmals  auszuführen  sein  wird  (da  STEPHANI  trotz  den 
von  mir  hervorgehobenen  Unterschieden  auch  später noch  die 
ZuO'ehöriakeit zu Oolura beibehielt) keine Oolum. Es bleiben also 
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nur vier Arten  übrig. 
STEPHANI  hat in  seinen "Species Hepaticarum" (V. Band) aus 
dem  malayischen  Archipel  angeführt  (a.  a.  O.  p.  935):  Oolura 
amboinensis, apiculata, corynephora. javanica, Junghuhnialla, Kar-
stenii, Mosenii, ornata und paradoxa (die, wie erwähnt, nicht hie-
hel' gehört). Wir waren durch die Freundlichkeit des Herrn Prof. 
OHODNf  imstande  Exemplare  dieser  Arten  mit  Ausnahme  von 
O.  Junghuhniana  aus  dem  in Genf befindlichen  Herb.  STEPHANI 
zu untersuchen. 
Auf dem  als BS bezeichneten Blatte waren mehrere Oolura-
Arten  vorhanden.  Ehe  auf  diese  eingegangen  wird,  mag aber 
zunächst die  A.bgrenznng  der  Gattung besprochen  werden. 
Die Sonderstellung von Ooll1ra beruht darauf, dass sie Schlauch-
blätter  besitzt,  bei  denen  der  Zugang  zum  Innenraum  durch 
eine  zarte  bewegliche  Klappe  verschlossen  ist.  Die  Schläuche 
gehen  hier  aber  nicht,  wie man früher  annahm (und  STEPHANI 
a. a. O.  p.  929  noch immer behauptet) aus dem Unterlappen des 
Blattes  hervor.  Dieser ist auch bei Oolura gegen den Oberlappen 
eingerollt, aber es entsteht dadurch nur die auf den eigentlichen 
Schlauch (sacculus) zuführende Röhre. Diese entspricht also dem 
'Vassersack  der  übrigen Lejeuneen,  der  Schlauch aber entsteht 
durch eine A.usbuchtung des Blatt-Obm'lappens. V  gl. Ann.IX  p. 26 fi'. 
Ganz  anders  bei  nColuro-Lejeunea"  paradoxa vergl.  GOEBEL, 
Archegoniatenstudien.  5,  Flora  7'1,  1893  p.  435 ff.).  Sie besitzt 
die  grössten Schlauchblätter,  die  bis jetzt bei Lebermoosen be-
kannt  gewoTClen  sind - es  gibt  solche,  die  2,5 mm lang und 
2,1 rum  breit  werden.  STEPHANI  gibt  sogar  4 rum Länge  an! 
Aber  ihre  nicht  von  einer  Klappe  verschlossene Mündung ist 
nicht  wie  die  der  Colura-Schläuche  nach  unten,  sondern nach 
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oben  gerichtet und der nach  vorne  gekehrte Rand der Oeffnung 
springt weiter vor als der hintere. Sie entstehen durch eine frilh-
zeitige Einrollung des Blattes (Fig.  1,  1a und  2).  Di\? Schlauchbil-
dung unterscheidet sich  also  von  der der anderen Lejeuneen da-
durch, dass sie bis an den oberen Rand des Blattes reicht, während 
die  freie  Blattfläche dem Schlauch gegenüber wenig hervortritt. 
Es  kommt  zwar,  wie  unten  augeführt  werden  wird,  auch 
bei  Colura-Arten  vor,  dass  die  Blätter einfacher gestaltet und 
nur  mit  einer  Röhre  (entstanden  durch Einrollung des  Unter-
lappens)  versehen sind, un·cl  solche vereinfachten Blätter können 
z.B.  bei  Oolum ornata sogar  die  mit  Schläuchen (sacculis)  ver-
sehenen  überwiegen.  Aber  das  sind  nur  Hemmungsbildungen, 
die  vollständig ausgebildeten Blätter habeu stets einen sacculus. 
Ein  solcher  fehlt,  wie erwähnt,  bei der in Rede stehenden  Art 
(paradoxa) stets. Vveun sie Sc  HII"lINERzu "Ooluro-Lejeunea" stellte, 
so  bewog  ihn  dazu  vielleicht  die  Tatsache,  dass  neben jedem 
Schlauchblatt  ein  Amphigastrium  steht,  die  Zahl  der  Amphi-
gastrien also eben so  gl'OSS  ist als die der Seitenblättel', während 
sie sonst, wenn auf zwei SeitenblätteT ein Amphigastrium kommt, 
die  Hälfte  beträgt.  Diese Erscheinung wurde  vom.  Verf.  früher 
darauf zurückgefü.hrt,  dass  bei  der Teilung der Scheitelzelle ein 
anderer Rhythmus  als  sonst auftrete.  Der übliche ist, wenn wir 
die seitlichen Segment.e mit SI  und Sz  bezeichnen, die die Amphi-
gastrien  liefernden  mit  a:  SI  S2  a,  SI  S2 a.  Dagegen  bei  Oolura 
u. a.:  SI  a,  8 2  a,  SI a,  82 a.  Also  bei elen gewöhnlichen Lebermoosen 
Drehsymmetrie, bei den abweichenden Pendelsymmetrie (Organo-
graphie 1.  Bd. 3.  A.  p.  252--255). Die letztere findet,  wie unten 
gezeigt  werden  soll,  offenbar  auch  statt  bei  Leptocolea  und 
Physocolea  - anderen  Gliederll  der grossen Lejeuneen-Gruppe. 
Es  erhellt daraus,  dass man die  PendelsYl1lmetrie  von  "OoluTO-
Lejeunea  paradoxa"  nicht  allein  als  für ihre  Zngehörigkeit  zu 
einer bestimmten  Gruppe  entscheidend betrachten  kann, 
Dieselbe Amphigastrienzahl wie Oolura weist ferner, wie schon 
Gottsche bekannt war und auch später wiederholt hervorgehoben 
wurde, Diplasio-Lejeunea auf. SrRucE I) führt deshalb unter seinen 
'1)  R.  SPHUOE, lIepaticae anclinae p. 80.  Vel'gl.  fel'nel'  EVANS, Iiepaticae of Puel'to 
Rieo  XI  Diplasio-Lejeunca,  BuH.  of the Toney Botun.  Club 39 ('1912). 6 
"Lejeuneae  schizostipae"  eine  besondere Gruppe  - die aus Di-
plasio-Lejeunea und Coluro-Lejeunea besteht - auf, deren "foliola" 
(Amphigastrien) als "duplicata i. e., cuique folio tributa" bezeichnet 
werden.  Wie  weit  diese  Gruppe  eine  natürliche  ist,  soll hier 
nicht untersucht werden. Dagegen möchte ich, da 2/3  der neueren 
Hepaticologen  (STEPHANI  und  SCHIFFNER)  meine  Angaben  über 
die  "Coluro-Lejeunea  paradoxa"  nicht  berücksichtigt  haben I), 
noch  einmal  hervorheben,  dass  es  sich  nicht  um  eine  Colura 
handelt.  Ich betrachte  sie  als  Vertreterin einer neuen Gattung 
" Calatlw-Lejeunea,". 
Die  Blätter unterscheiden  sich  von  denen  von  Colura schon 
durch ihre Richtung. Bei Colura pflegen die Blätter vom Substrat 
abzustehen und aufgerichtet zu sein. Bei Calatholejeunea dagegen 
stehen  die Schläuche wie bei anderen  Lejeuneen in der  Längs-
richtung  des  Stämmchens. 
Da,mit steht auch eine Verschiedenheit in der Ausbildung der 
Sprossachsen im Zusammenhang. Diese erreichen bei Colura eine 
verhältnismässig geTinge Länge, während die von Calatholejeunea 
über  4- cm  lang  werden können  und von Baumzweigen herab-
hängen.  Die  Amphigastrien  (aus  deren  Basis  die  Rhizoiden ent-
springen)  weichen  auffällig  von  denen von  Coluxa  ab.  Sie sind 
bei  der  letzteren  ausgesprochen  zweiteilig  Die  von  Calathole-
jeunea sind oben am Scheitel nur ganz wenig ausgerandet (Fig. 1  a). 
Dass  die  Seiten  blätter von  denen  von  Colura durchaus ver-
schilden  sind,  wurde  schon  erwähnt.  Zunächst haben sie  einen 
unteren  becherförmigen,  mit  der  Sprossachse  vereinigten  Teil 
(B  in  Fig.  1  und  2).  Hier ist das Blatt also  ansgesackt (aber 
in  Verbindung  mit  der  Spross  achse)  ,  währe~d bei Colura eine 
Aussackung  im  oberen  freien  Teil  des  Blattes eintritt. Sodann 
ist der freie  Teil  des Blattes so eingerollt, dass auf dem jugend-
lichen,  in  Fig.  1  abgebildeten  Entwicklungszustand  ein tüten-
förmiges  Gebilde  entsteht,  an  dessen Basis Schleimpapillen (S2 
und Sa)  sich befinden. 
Es liegt am nächsten anzunehmen, dass der Unterlappen der 
Seitenblätter ebenso lang sei als der Überlappen und nur an den 
'1)  Der dritte, EVANS,  hat sich nicht darüber geäussert. 
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unteren  Blättern  der  Zweige  hinter diesem  zurückbleibe. Dort 
sehen dann die Blätter denen einiger Arten von Cel'ato-Lejeunea 
ähnlich.  Es  kann vorkommen (offenbar unter ungünstigen Veae-
tationsbedingungen),  dass  ein  Spross,  der  schon  die  gros:en 
Krugblätter  gebildet hat,  wieder auf diese  Blattform  herunter-
sinkt,  und  ein  derartiges  Stück  lag  SCHIFFN])R  vor.  Dass  es 
kümmerlich  ausgebildet  war,  geht  auch  daraus  hervor,  dass 
seine  Zellen  nicht  die  starken  Wandverdickungen zeigten,  die 
für  gut entwickelte Blätter charakteristisch sind.  Aber da  eine 
Unterscheidung der beiden Lappen aucb ~ufjugendlichen  Stadien 
nicht  gelingt,  kanu  die  oben  gemachte  Annahme  einstweilen 
nicht  als  sichergestellt betrachtet werden.  Nehmen wir an,  bei 
den  in  Fig.  1  abgebildeten jungen  Schlauchblatt bezeichne die 
Schleimpapille  SI  die  obere  Grenze zwischen Unterlappen und 
Überlappen,  so  sehen wir  ohne  weiteres, dass  der Schlauch der 
Hauptsache nach vom Überlappen  gebildet wird. 
In.  diesen  Schläuchen traf ich nur  äusserst selten Tiere an  , 
die ja in den Wassersäcken anderer Lejeuneaceen oft vorhanden 
sind.  Dasselbe wird von  Colura-Arten  anzufü.hren  sein.  Die  von 
manchen  Seiten  geäusserte  Auffassung,  dass  eine  "Symbiose" 
mit 'rieren vorliege, wird durch diese Erfahrungen nicht gestützt! 
Das Stämmchen ist dünn,  aber durch  die  Verdickuna  seiner  b 
bräunlich  gefärbten  Zellmembranen  sehr zäh,  so  dass  es,  auch 
wenn  die  Blattschläuche  mit  Wasser  gefüllt  sind,  leicht  das 
Gewicht der mit Wasser gefüllten Blätter (wozu noch das ander-
weit kapillar festgehaltene  wasser kommt) tragen  kann. 
Die Pflanze ist dioecisch. Die Antheridien entstehen auf kur-
zen  Seiten  zweigen (zuweilen  a.uch  am Ende  eines  Sprosses),  die 
miLnnlichen  Sprosse  besitzen  5-10  Blattpaare.  Amphigastrien 
sind an ihnen  nicht vorhanden. 
Die Perianthien (Fig 19.  a. a. Ü.  Fig. 3 auf 'raf. VII) sind ver-
hältnismässig gross, stumpf dl'eikantig. Unterhalb der Perianthien 
. entstehen, wie Fig. 3  auf Tafel VII zeigt, zwei Innovationssprosse. 
Das  Amphigastrium  verlängert sich  unterhalb des Perianths be-
deutend CA  Fig. 3  auf Taf.  VII). Die Seitenblätter unterhalb  des 
"Amphigastrium florale" bilden statt des Kruges eine enge Röhre. 
Die  Perichaetialblätter  sind  nicht  einmal  halb  so  lang als 8 
das  Perianth  und  zeigen  deutlich  die  Teilung  in  Ober- und 
Unterlappen; letzterer bildet bei ihnen aber keine Röhre, sondern 
ist nur eingefaltet.  . 
Die VOll  mir früher und jetzt untersuchten Pflanzen verdanke 
ich  der  Freundlichkeit  von  Prof.  G.  KARSTEN,  der  sie auf der 
Insel Ambon  sammelte. 
Gattungs- (und zugleich Art-) Diagnose von C~latholejeunea I): 
Typus:  Oalatholejeunea  paradoxa  (Colurole)elmea  par.adox~ 
SCHH'FNER  1893,  Lejeunea paradoxa  GOEBEL  1893).  Waram Hah 
pro  pe-Ambon leg.  G.  KARSTEN  1889.  Plantae spectabiles ad 4 cm. 
longae, de ramis arborum  dependentes  vel  iis  affixae.  Amphiga-
strium ad  omne folium laterale, magnum  (1000 p  latum,  600 # 
longum)  in  apice  vix  emarginatum.  Folia  lateralia  normalia 
vesiculosa magna.  Vesiculae usque ad  2,5  mm.  longae,  2,1  mrn. 
latae.  Apex  vesiculae  superne  late  apertus,  apertura  oblique 
ovato-rotunda 450 fl in diametro.  Cellulae in  medio lobuli 36 fl 
longae,  21  #  latae,  parietes  (exceptis angustis  macuIis)  aequa-
liter  incrassatae.  :H'olia  in basi ramulornm minora minus  vesi-
culosfll'  Dioica, ramuli masculi 5-10  juga. Periantbia claviformia 
1550  I-l  longa,  830 fl  lata,  obtuse  trigona,  Amphigastrium 
florale  Iongum. 
Genus ab genere Oolum, quocum adhuc ab autoribus pluribus 
unitum erat,  omnino  c1iversum  foliorum  conformatione. 
Den  Artnamen  "paradoxa"  verdient die Pflanze durch ihre 
eigenartige  Blattbildnng und iht'e  GrÖsse.  Durch die letztere ist 
sie nicht leicht zu  übersehen  - es ist anzunehmen, dass sie, da 
bisher  kein weiterer Fundort bekannt wurde in  dem am besten 
erforschten  westlichen  'l'eil  des  malayischen  Archipels  wenn 
überhaupt1  so  doch nur selten zu finden sein wird. Eher könnte 
man  erwarten,  dass  sie in dem nach Neu-Guinea  zu  gelegenen 
Teil  eles  Archipels  noch  auftaucht.  In  den 40  Jahren, die seit 
ihrer  Entdeckung  vergangen  sind,  ist  sie  aber  sonst nirgends 
mehr gefunden worden. Einstweilen also ist sie auf die Molukken-. 
Insel Ambon  beschränkt. 
1) Calathos =  Korl},  Kelch. 
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2.  COhWCl:  A llge  m ei ne B emer  k Ul1ge n. 
Es kommt bei Oolura hauptsächlich auf folgende Gestaltungs-
verhältnisse  an: 
1.  Gestalt des  Saccul  uso 
2.  Sein  Grössenverhältnis  zum freien  Blattlappen. 
3.  Gestalt  des  letzteren  (Umriss,  flach,  eingerollt,  glatter 
oder gezähnter Rand). 
4.  "Aufsatz"  des  Sacculus, 
5.  Gestalt des  Perianths und 
6.  Verteilung der Gametangien. 
Der  Verfasser  hat  darauf  hingewiesen 1),  dass  bei  Samen-
pflanzen  verhältnismässig  geringe  Wachstumsverschiedenheiten 
genügen  um  erhebliche  Gestaltverschiedenheiten  der  ausgebil-
det.en  Blätter hervorzurufen. 
Dasselbe gilt für  die  Colurablätter,  Ein Blick auf die Abbil-
dungen  ergibt grosse  Verschiedenheiten,  die  aber eigentlich nur 
quantitativ sind. Sehen wir ab von Blättern, bei denen die Aus-
bildung  des  Sacculus  gehemmt  wird,  so  können  wir  ausgehen 
von  einem jungen,  noch  nicht ausgewachsenen Blatte, wie es in 
Fig.  13  abgebildet ist.  Je nach der vVachstumsverteilung kann 
daraus  ein  recht  verschieden  gestaltetes  Blatt  hervorgehen. 
Nehmen wir an, der SaccuIus bleibe klein, der freie Blattlappen 
wachse stark heran,  so  ergibt sich die Blattform von C.  coryen-
phol'a  (Fig.  8).  Wüchse  der Sacculus  verhältnislTIti.ssi  stark,  die 
Blattfläche wenig:  die von C.  Junghuhniana (Fig.  24).  RaUt sich 
die  freie  Blattfläche  ein  und  springt  über  den  Sacculus,  von 
dem  sie durch eine Furche getrennt ist vor:  die von C. Kal'stenii 
(Fig.  31,  32).  Wird  die  Spitze  des  Sacculus lang  ausgezogen, so 
erhalten  wir  die  Blattform  des  calyptrifolia-Typs (Fig.  5),  die, 
\;vie  nachgewiesen  werden  wird,  durch  O.  tenuicornis  auch in 
Malayischen  Archipel veTtreten  ist. 
Die  Auswüchse  ("Kämme")  auf  der  Sacculusspitze  treten 
teils  nur  als  kurze  Fortsätze (0,  Junghuhniana und javanica), 
teils  als  stattliche  Kämme  (C.  ornata)  auf,  können  aber auch 
1) Organographie  '1.  Bd. 3.  A.,  p.  37. 10 
bei  diesel'  in ihrer Ausbildung variieren. Dass auch die Grössen-
verhältnisse  sehr  verschieden  sind,  zeigt  der  Vergleich  der 
grösseren  und  der  kleinsten  Colura-Schlauchblätter (z.  B.  sind 
bei  C.  superba  die Bliitter bis  2 mm.  lang,  bei  C.  inflata n.  sp. 
0,6 mrn.  lang). 
3.  Die Co I u r a -Art  e n  auf BS. 
Zunächst  sei  erw~ihnt,  dass  eine  Bestimmung  der  Colura-
Arten  nach  Stephani's  Species  hepaticarum  uns  nur  in recht 
beschränkt  Masse  möglich war,  was  teils  durch  die  oben  ange-
führten  Eigentümlichkeiten  des  genannten  Buches  teils  durch 
die  Vielgestaltigkeit  der  Arten  bedingt war.  In dankenswerter 
Weise  wurden  uns  aber  die  Originale  der  Colura-Arten  von 
STEPHANI  aus  dem  Berbier Boissier in Genf zugesandt (mit Aus~ 
nahme von C. Junghuhniana, die wie in Berlin auch dort fehlte). 
Es  konnten  auf  BS  5  Arten  bestimmt werden.  Von  diesen 
war  eine neu, eine war vorher aus Malesien noch nicht bekannt, 
eine  (elie  vielleicht  auch  als  besondere Art betrachtet  werden 
könnte) wurde, um unnötige Synonyme zu vern?-eiden, als Varietät 
zu  C.  J unghuhniana  gestellt.  Die  s~irritlichen  von  uns  unter-
suchten  Arten  werden  im  Mttnchener  Kryptogamenherbar  als 
mikroskopisehe  Dauerpräparate  aufbewahrt.  und  können  dort 
untersucht werden. 
Erwfihnt  sei znnächst die  kleinste beobachtete Art,  die  aus 
dem  malayischen  Archipel  bisher  nicht bekannte  C.  tenuicornis 
(Fig.  4,  5  und  6).  Sie  wuchs  vereinzelt  zwischen den  anderen 
Lejeuneaceijn,  vielfach  offenbar  von  diesen  nnt~rdrückt  und 
deshalb  öfters nur kümmerlich  ausgebildet. 
Unsere  Untersuchungen stimmen ganz mit der Beschrf\ibung 
übel'ein,  die  EVANs  I)  von  einer,  an  einem  von Sumatra weit 
abgelegenen Standort (Hawai) aufgefundenen, Colura-Art gegehen 
hat.  Besonders  kennzeichnend ist,  dass  die  Säcke in ein langes 
schmales  Horn  auslaufen  und  das  PeTianth  füufkielig  ist.  Er 
1)  A.  vV.  EVANS,  Hawaiall Hepaticae of the tl'ibe Jubulae.  Transactions of the 
Coul1eeticut Academy Vol.  X,  HIOO.  . 
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gibt  folgende  Grössenverhältl1isse  an:  Stümmchendurchmesser 
0,08  mm,  Blatt  1,6 X  0,25  mm, Amphigastl'ien 0,15 X  0,15 mm. 
Die Zellen am freien Rand des Blattlappens 20 p. im Durchmesser, 
auf der  Sackoberfläche  23 X  17  perianth  0,6 X  0,2  mm. 
Er hebt die  .. A.elmlichkeit mit der europäischen C. calyptrifolia 
hervor,  die  aber  viel  kürzere  "Hörner"  an  ihren Säcken und 
Perianthien  ha.t  (vergl.· die  Abbildung in diesen Studien 1.  PI. V 
fig.  35,  36) 1). 
Die auf Sumatra gesammelte Art stimmt mit dieser Beschrei-
bung  so  sehr  üb  er  ein,  dass  sie unbedenklich  als  C.  tenl1icornis 
bezeichnet  werden kann.  Bei  den Sumatranischen Pflanzen war 
der  freie  Blattrand  meist  so  umgebogen,  dass  er  c1em  l'öhren-
förmigen  Blattteil sehr genähert war. 
Als eine Art TI ebergangsform von den mit lang ausgezogenem 
Sacculus  zu  dem  mit  kürzerem,  oft  ovalem  versehenen kann 
man vielleicht  die  von  HmzoG 2)  in  Ceylon aufgefundene Colura 
brevistyla  betrachten,  mit  ziemlich  engem,  fa,st  zylindrischem 
Sacculus,  der  1/4 der  Blattlänge  erreicht.  Ich  führe  diese  Art 
(die  bis  jetzt nur steril  bekannt ist)  hier  an,  weil sie wobl im 
malayischen Archipel  auch noch gefunden  werden  wird. 
Von den  ~uf BS wachsenden Colura-Arten war  C.  cOl'ynepllOl'rt 
die  häufigste.  Sie ist auch leicht zu  erkennen  an  der  "Harfen-
form"  des  Blattes  (Fig.  7,  8)  und  den  relativ  kleinen  Wasser-
säcken.  Dass  die  Blattform  variieren kann,  zeigen Fig.  10,  13 
und 14. Die Verbreitung erfolgt durch Brutkörper, wie das schon 
früher  (Ann.  voL  VII p.  42)  für  diese und  andere Arten nach-
gewiesen  wurde.  Bezüglich  der übrigen  Eigentümlichkeiten sei 
auf die  Tabelle verwiesen. 
C.  i1~flat({,  n.  sp.  sei  hier  angeführt,  weil  ihre Perianthien 
erinnern  an  die  Formen  VOll  C.  corynephora, bei welcher die 
Hörner  stärker  als  sonst  ausgebildet  sind.  Bei der neuen Art  . 
aber sind die Hörner blasig aufgetrieben (Fig.  16,  17), was sonst 
bei  keiner  anclern  der  untersuchten  Colura-Arten  der Fall ist. 
1) Diese  Anuales Vol.  VII. 
2)  Tu.  HERZOG,  Die  Lebermoose  der  2.  Fl'eibm'ger  Molukkenexpedition  und 
einige neue  AI'ten  deI'  engeren Indomalaya. 13eih. z.  Bot. Centmlhlatt Bd. 38 ('192'J), 
Abt.  II,  p.  331  (mit Abbildung). 12 
Die  Ausbildung  der  Blätter  erinnert  an  C.  ornata,  die  Gestalt 
des  Sacculus  an  die  von  C.  javanica,  nur  dass  die  neue  Art 
viel  kleiner ist. 
Colura infiata n. sp. Orescit in foliis inter alias species Lejeunea-
ceal'um prope Fort de  Kock,  Sumatra.  Oaulis 5-8 mm longus, 
folia  ascendentia,  660 fl  ]onga,  in  medio  350 fl lata.  Sacculus 
ca.  320 fl longus,  200 p  latus. Lobus in medio latissimus, crenu-
latus.  Oellulae  in  apice  sacculi  18,2 X  11,6 p.  Apex  sacculi 
interdum crista parva bidentata ornatus. Cellulae in medio lobi 
22,1  X 16,5 p.  Parietes  in  angulis  et  in  medio  inter  angulos 
incrassati.  Amphigastria  profunde fissa,  dentata, dentes ex unico 
filo  cellularum  formati.  Monoica.  Antheridia  et archegonia in 
ramis  ventralibus.  Rami masculi pauci  - multijugi. Periallthia 
trigona  cornibus  injlatis  ornata,  1500,u  longa,  615,u  lata.  Pro-
pagula non observata.  Sporogonium  225 p  in diametro, elateres 
] 0 #  longi.  Folia perichaetialia ad 314 ft longa. 
Cohwa javanica. Eine weitere Art können wir nur mit einigem 
Zweifel  als  O.  javanica St.  bezeichnen.  Mit diesel'  Art stimmte 
nach Untersuchung STEPFIANI'scher Originalexemplare die Blattform 
vollständig überein. Die Figuren 20,  21  und 22  (TafeIlII) mögen 
das erläutern.  Perianthien waren in  dem uns zugänglichen Ma-
terial STEPFIANI'S  nicht vorhanden. An dem in Sumat~'a gesammel-
ten wurde nach längerem Suchen ein Perianth aufgefunden.  Das 
Perianth,  dessen  Gestalt  aUf:;  Fig.  23  hervo~geht.  war  1500 p 
lang,  in  der  Mitte  600 fl,  oben  1250 ft  breit,  mit  4  Hörnern 
versehen,  die  als  lange,  flache,  an der  Spitze  abgestutzte  und 
kurz  gezähnte Gebilde  hervortreten.  üb  STEPHANl'S  Bezeichnung 
"angulis obtusis denticulatis"  viellicht  nach einem jungen, noch 
nicht  vollständig  ausgebildeten Perianth entworfen  ist,  oder ob 
in der Ausbildung  des  Perianths grosse Schwankungen vorkom-
men,  muss  dahingestellt  bleiben.  Da  andere Eigenschaften  wie 
die  Beschaffenheit  des  Schnabels,  die  Grössenverhältnisse,  das 
Vorhandensein  von  Papillen  im  oberen  Teile  mit  STEPHANI'S 
Beschreibung  übereinstimmen,  wurde  die  Art  als  O.  javanica 
bezeichnet - möglicherweise ist sie aber von dieser zu trennen. 
Colllm  Ju,nghu,ltniana.  Noch  grössere  Zweifel  haben wir bei 
der  letzten  auf  BS  gefundenen  Art. Mit der von  STEPHANI  be-
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schriebenen  C.  Junghuhniana aus Java stimmen  die Blatt- und 
Gl'össellverhältnisse  übel'ein,  die  in  der  Tabelle  nachgesehen 
werden  müssen.  Besonders kennzeichnend  ist der flache,  glatte, 
rundliche  überlappen  und  der  verhältnismässig  grosse,  kegel-
förmig  zulaufende,  mit  einer  kurzen  Spitze  (einem  aus einer 
kleinen  Zellfläche  bestehenden  Aufsatz  Fig.  24)  versehene  Sac-
culus.  Auch hier kann aber  dieser Aufsatz in seiner Ausbildung 
variieren.  Dagegen  stimmten mit STlt]PHANl'S  Beschreibung nicht 
überein  die  Perianthien,  deren  Form  eine  sehr  gleichmässig 
ausgebildete war, während bei O. corynephora erhebliche Schwan:-
kungen beobachtet wurden. Sie waren umgekehrt glockenförmig, 
stumpf dreikantig,  1570 ft lang und  630 fI- breit.  Nach STEPHANI 
sollen  sie  dagegen  "obovato-oblonga"  sein,  "angulis  breviter 
cornutis,  cornibus  oblique  ascendentibus  angustis  acutis", was 
alles  für  unsere  Perianthien  nicht  zutrifft.  Ob  man die BS  -
Pflanzen  als Form von  C.  J ungh  uhniana oder als neue Art be-
zeichnen  soll,  können  vielleicht  die  entscheiden, die  STEPHANI'S 
üriginalpflanzen  untersuchen  können.  Diese  fehlten  im  Genfer 
Herbar und waren uns  deshalb  nicht zugänglich. 
Den  auf BS  vorkommenden Oolura-Arten  seien  die anderen, 
bis jetzt im  malayischen Archipel gesammelten  angereiht. 
Vom Verf. wurden früher aufgestellt O. ornata und C. Kari:ltenii. 
Bei der ersteren sei zunächst bemerkt, dass STEPHANI'S Angabe, 
sie  sei  von mir als "Lejeunea ornata"  beschrieben worden, nicht 
zutrifft.  Sie  wurde  (Ann.  IX p.  260)  von vornherein als  Colura 
bezeichnet,  kann  also  nicht die  Autorbezeichnung "St." tragen. 
Erwähnt sei nur,  dass  die  bei  Depok (wo sie sehr reichlich vor-
kommt) Hl25 gesammelten Pflanzen sehr verschiedene Hemmungs-
erscheinungen in der Blattgestaltul1g zeigten. Es waren (worauf 
unten  zurückzukommen sein wird)  viele  ohne Sacculus, manc.he 
mit  reduziertem  Sacculus,  an  dem  auch  der  charakteristische 
"Kamm"  manchmal  verringert  war  oder  sogar  ganz  fehlte 
(verg1.  z. B.  Fig.  26,  27,  28  und  29  auf Tafel II!). 
Die  von  STEPIlANI'S  Angaben  teilweise  stal'k  abweichenden 
Masse  gehen aus  der Tabelle hervor.  Ob  es  sich dabei um  ver-
schiedene  Standortsmodifikationen  handelt,  bleibt festzustellen. 
A  11ch  bei  COlU1'Ci  I~arstenii  GOl1:BEL  ist STEPHANI'S  Literatur-14 
zitat unzutreffend. Die Pflanze wurde weder in »Hedwigia 1896", 
(sondern  in  Flora 77,  1893  p.  457 1)  noch  als  "Colurolejeunea" 
beschrieben,  es  kann  also  ebensowenig  wie  bei  Colura ornata 
"St."  als  Autor angeführt  werden. In seiner Beschreibung  sind 
zwei  charakteristische  Kennzeichen  der Blätter nicht erwähnt: 
einmal die Einkrümmung des Oberlappens (vergi. den Querschnitt 
in  GOEBEL,  Pflanzenhiol. Schild. Taf. XXI Fig. 10) und die Furche, 
welche  den  Sacculus  in der Oberansicht (abaxiale Seite) von der 
Röhre trennt  (Fig.  31  und  32  auf Tafel IU). 
Im Gegensatz zu Col.  ornata wurden Blätter ohne "Sacculus" 
nicht beobachtet. 
Von  den  anderen  malesischen Arten sammelte der Verf.  C. 
superba  bei Tjibodas.  Die  Masse  gehen aus  der Tabelle  hervor. 
Brutkörper treten auf dem  Sacculus in grosser Zahl  auf. 
Von  den  sonstigen,  von  STEPIIANI  für  Malesien beschriebenen 
Arten war C.  amboinensis im Herbier Boissier nicht vorhanden, 
von C.  apiculata und Mosenii fand sich nur so dürftiges Material, 
dass  wir  nicht  wagten  es zu untersuchen. Ihre Wertung muss 
also  einem  späteren  Monographen überlassen  bleiben.  Die kenn-
zeichnenden  Eigenschaften  unserer  Colura-Arten  sind  iu nach-
folgender  Uebersicht  zusammengestellt.  l' 
Sch1iesslich  mag noch auf die Frage nach der Funktion der 
Sacculi  hingewissen  sein.  Die  merkwürdie Klappeneinrichtung, 
die unter  den  Lebermoosen in ähnlicher  Weise nur bei Physio-
tium  wiederkehrt,  legte  die  Annahme  ,nahe,  dass  es  sich uni 
Tierfalleu handle,  entsprechend etwa den  Schläuchen von Utri-
cularia.  Indes  traf ich in  den  zahlreichen Blättern von Colura, 
elie  ich  im  Laufe  von 'fiber  40  Jahren untersuchte, nur selten 
Tiere in den Sacculis an. Ausserdem war die Bildung der Sacculi 
vielfach  (so  bei  C.  ornata)  unterhlieben.  Die  Pflanzen zeigten 
aber  trotzdem  ein üppiges  Wachstum und fruktifizierten reich-
lich.  So  war  es  z. B.  bei  den  Depok gesammelten Exemplaren 
von  C.  ornata, von denen nur wenige die  typische Sacculusge-
staltung aufwiesen,  die  für  die Art kennzeichnend ist. Trotzdem 
die  meisten  Blätter keine Sacculi oder Hemmungsbildnngen von 
1) Zuel'st wl1l'de  die  Blattbilclung abgebildet und beschrieben in GOEßEL  Plla.n-
zenhiologische  Schilderungpn II ('1891),  Taf.  XXI,  Fig.  9  und 10.  ' Länge  des Stämmchens. 
rgrösste Länge 
grösste  Breite 
I  Fm'rn  desOberlappens 
0::  Rand des Oberlappens  I'il 
E-< 
E-< 
<!j 
...:I 
.xl  FOI'm  des  Lobulus. 
Z 
I'il 
~  !Form  des  Sn,cculus 
Cf)  Gl'össe  des Sacculus 
Gl'össe  der  Zellen  in  der Mitte des Sacculus. 
Grösse  der  Zellen  in  der  Mitte  eies  Oberlappons 
Zcllwandverdickung im  Sacculus und Oberlappen 
l 
Am phigastrien 
..  [groBste  Länge  . 
::r: Igrösste  Bl'eite (ohne Fortsätze) . 
E-<~  Z 
~ allgemeine Form 
~I 
iJ.; 
Form  der Fortsätze 
Pel'ichaetialblätter.  . 
Gametangienverteilung 
Brutkörper 
Besondere  Bemerkungen 
I 
I 
i 
I 
I 
I 
I 
I 
I 
I 
I 
I 
I 
I 
: 
COLURA  TENUICORNIS 
ca.  2  mm 60  {-< 
im Dm'chmesser 
ca.  '1050  {-< 
ca.  200  (-< 
stark ausgebuchtet und 
umgeschlagen 
ungezähnt 
zylindrisch, allmählich in den 
Sacculus sich  el'weitel'lld 
hOl'nal'tig  veJ'1ängel't 
1/2 der  Blattlänge  u.  dm'übel' 
spitz zulaufend 
31  X'IB  {.I. 
40 X  '16  (1. 
Zell wände nicht vCl'dicht 
bis nahe deI'  Basis in 2 
Zipfel  gespalten 
ca,  580  (-< 
cn.  'i80  {-< 
schwach  Keulenföl'luig  mit 
kurzem  Schnabel und 
5  Fortsätzen 
lang und schmal, 
spitz  zulaufend 
ca.  1/2 dei'  Pel'ianthlängc 
dioecisch '! 
zahlreich im  oberen Teil 
des  Sacculus 
TABELLE  1  (bearbeitet  von  Dr.  W.  TROLL). 
COLURA  JUNGHUHNIANA  COLURA  INFLA'l'A  COLURA  CORYNEPHORA  COLURA  JAVANICA 
wenige  (bis ca.  5)  mm  5-8 mm  ca,  8  mm  ca.  '10  mm 
i 
I 
ca,  1080  (J... 
I 
ca, 660  {-< 
900-1130  {.I.  I 
1380-2'120  (J. 
schlauchtrageude  Blätter 
I 
ca.  370  1-< 
I 
ca.  350  11. 
I 
450-600  f1. 
1 
1050-1140 fI. 
schlauehtmgenrle Blätter 
schmal und schwach gerundet,  breit und ziemlich gleichmässig 
gerade in den Sacculus  breit und ziemlich  gleichmässig  harfenartig  verzogen  gerundet, direkt i.  d.  Sacc. 
auslaufend  gerundet (siehe  Abbildung !)  übergehend 
I 
starl,  und ungleichmässig 
ungezähnt  entfernt und  Imrz gezähnt  ungezähnt  gezähnt 
schmal  zylindrisch,  nicht ge-
schmal, allmählich in den 
schmal zylindrisch,  ziemlich  schmal  zylindrisch,  ziemlich 
rade plötzlich i. d.  Sace.  plötzlich i. d.  Sacc,  sich 
I 
plötzlich i.  d,  Sacc.  sich 
Sacculus erweitert 
sich el'weiternd  erweiternd  Cl'weitel'Ud 
I  ziemlich  lang und  zl1gespit~t  I breit und  belm1U'tig gerundet 
I  kurz helmfönnig  kUl'Z  Kapuzenföl'mig 
I 
I  ca. % deI'  Blattlänge  I  ca.  !j',J  deI'  ßlnttlänge  I  ca.  ~10 f1.  I  !/4-1 /5  dei'  Blattlänge 
I  apilwlat (mit einfacher Spitze) I 
stumpf, papillös,  zuweilen 
mit kleiner Crista 
stumpf, ohne  Aufsah 
stets apikulat (mit einfache!' 
Spitze) 
I  30 X20  {I.  I  '18X12  f1.  I  22 x: '19  {.I.  I  42 X  3'1  1.1.  I 
I  33 X  22  (I. 
I  22 '< 'lß  {.t- I  35 X 27  {.t- I  36 X25  {.I.  I  I 
Zellwände sehl' zart, mit lmoti-
gen Verdickungen in den Ecken  Knotige Verdickungen in den  Knotige Verdiclmngen  in  den  Knotige Vel'dickungen  in  den 
u,  d.  Mitte  der Wände; diese  Ecken und d, Mitte der Wände  Ecken und d.  Mitte der Wände  Ecl\8n und d, Mitte der v'lände 
auf  d.  Sacc.  meist schwächer 
I 
im 2  Zipfel  tief gespalten,  im 2  Zipfel  tief gespalten,  I  in 2 breite Zipfel tief geRpalten I  in 2  lange Zipfel tief  gespalten 
Zipfel  unten 2-,  oben 1-l'eihig  Zipf  Al  'I-I'eihig  (Zipfel 1-reihig) 
ca,  800  (.I.  ca.  800  11.  ca.  1000  (1.  ca.  1500  (.I. 
I 
I  I 
ca.  600  (-<  in  deI'  Mitte 
ca.  330  (-< 
I 
ca.  320  (1.  ca.  38611.  ca.  '1250  {.I.  oben 
aus  prismatischer Bosig  sich I 
Glockenfdl'mig mit kurzem 
Keu lig-pl'ismatisch,  aus prismatischer Basis oben 
nncll  oben allmählich  Schnabel, unten glatt, über d. 
oben abgcstutzt 
el'weitel'nd  I 
mässig erweit.ert  Mitte papillös 
I 
I 
Fortsritze fehlen 
I 
Fortsätze bl'eit und ansehnlich,  mittelgl'oss, bl'eit,  FOl'tsätze  4,  vOl'l1e  abgestutzt, 
blasig aufgetrieben  vorne  abgerundet  grob gezähnt 
1/2 dei'  Länge  des Pel'ianths  I  ca.  213  der Länge der Perianths I bis zu  2/3 dei'  Pel'ianthlänge I  1/2 der Perianthlänge 
I  dioecisch?  I  monoecisch  dioecisch  I  dioecisch 
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I  zn.hli'eich auf dem Oberlappen in I  zahlreich  auf den Oberla.ppen 
nicht beobachtet  nicht  beobachtet  dessen  vorspringendem  Zipfel  entlang d.  oberen Rand 
Beachtenswert ist die gl'osse 
Variabilität der  Pflanze in der 
Blattfol'm  und Ausbildung des 
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Sa TABELLE  1  (bearbeitet  von  Dr.  W.  TROLL). 
COLURA.  lNFLATA 
5-8 mm 
ca.  660  {1. 
schlauchtragende  Blätter 
ca.  350  (1. 
schlauchtragende Blätter 
>reit  und  ziemlich  gleichmässig 
gerundet (siehe  Abbildung !) 
entfernt und  kurz gezähnt 
» 
~chmal, allmählich in den 
Sacculus erweitert 
breIt und  helmartJg gerundet 
ca.  112  der  ßlattlänge 
stumpf, papillös,  zuweilen 
mit kleiner Crista 
'18 X  '12  f.t. 
22 '< 16  {1. 
Knotige  Verdickungen in den 
Ecken und d. Mitte der "Vände 
im  2  Zipfel  tief gespalten, 
Zipfp.l  'i-I'eihig 
ca.  800  (.t. 
ca.  320  (1. 
aus prismatischer Basis sich 
nach  oben allmählich 
erweitel'nd 
Fortsätze breit und ansehnlich, 
blasig aufgetrieben 
ca.  213  der Länge der Perianths 
monoecisch 
nicht  beobachtet 
COLURA  CORYNEPHORA 
ca.  8  mm 
900-'1130 p. 
450-600 {.t. 
harfenartig verzogen 
ungezähnt  I 
I 
I 
schmal  zylindrisch,  ziemlich 
I 
plötzlich i. d.  Sacc.  sich 
erweiternd 
1\UI'Z  helmförmlg 
ca.  ~10 (J. 
stumpf, ohne  Aufsatz 
22 X -!lJ  (.t. 
1  35 X  27  (.t.  I 
Knotige  Vel'diclmngen  in den 
Ecken und d. Mitte der vVände 
in 2  breite Zipfel tiefgeRpalten 
ca.  '1000  (.t. 
I 
ca.  386  {.t. 
I 
prismatischer Basis oben  I 
aus 
I 
m,ässig erweitert 
mittelgl'oss, bl'eit, 
vorne abgerundet 
bis zu  2/3 der Pel'ianthlänge  I 
dioecisch  I 
I 
zahh'eich auf  dem überlappen in I 
dessen  vorspringendem  Zipfel 
Beachtenswel·t  ist die gl'osse 
Variabilität der Pflanze in der 
Blattform  und Ausbildung des 
Perianths 
COLURA JAVANICA 
ca. 10 mm 
1380-2'120 p. 
'1050-1'140  (.t. 
breit und  ziemlich  gleichmässig 
gerundet, dü'ekt i.  d,  Sacc. 
übel'gehend 
stad,  und  ungleichmässig 
gezähnt 
schmal  zylindrisch,  ziemlich 
plöt7.lich  i.  d, Sacc.  sich 
erweiternd 
kUl'Z  Kapuzenföl'mlg 
stets apikulat (mit einfacher 
Spitze) 
42 X  31 {1. 
36 X  25  (.t. 
Knotige Verdickungen  in  den 
Ecken und d. Mitte deI' Wände 
in 2  lange Zipfel tief gespalten 
(Zipfel 1-reihig) 
ca.  '1500  (1. 
ca.  600  (1.  in  der  Mitte 
ca.  1250  (1.  oben 
Glockenfikmig mit kurzeln 
Schnabel, unten glatt, über d. 
Mi tte papillös 
FOI'tsätze  4,  vorne  abgestutzt, 
grob gezähnt 
1/2 der Perianthlänge 
dioecisch 
zahlreich  auf den  Obel'lappen 
entlang d.  obel'en  Rand 
I 
I 
I 
COLURA SUPERBA 
ca.  'i0 mm 
-1650-'1875  (1. 
900-'1425  (1. 
bl'eit und gleichmässig 
gerundet, im  Bogen  i. d.  Sacc. 
übergehend 
schwach  und entfernt gezähnt 
schmal zylindrisch, allmiihlich 
in den  Sacc.  sich erweiternd 
länglich  Kapuzenförmlg 
1/3 der Blattlänge 
stumpf, selten mit einfacher 
Spitze (apiculat) 
53 X  26  (.t. 
50 X  29  (.t. 
Knotige  Vel'dicl{ungen  in  den 
Eckl'n und d. Mitte der vVände 
2  zipfelig, tief gespalten 
ca. 1500  (.t. 
ca.  tH5  f.t. 
keulig-pl'ismatisch 
sehr kUI'Z,  zuweilen  etwas 
zurücJ\gebogen, oder auch 
J,aumnachweisbar 
1/2 so  lang ode!'  etwas länger 
als das Pel'ianth 
dioeciHch 
VOI'  allern  zahlreich auf d. 
Sacc., auch auf  dem Oberlappen 
COLURA ORNATA 
ca.  H  mm 
ca.  750  {.t. 
ca.  480  (.t. 
breit und  gleichmässig 
gerundet, so  lang od.  etwas 
länger als d.  Sacculus,  diesem 
i.  spitzen Winkel ansitzend 
! 
kurze und zahlreiche, 
zuweilen auch wenige  und 
dann längel'e  Zähne 
I 
relativ breit, allm1Lhlich  in 
denn  Sacc.  sich eJ'weiternd 
I 
rundlIch  unel  kurz  I 
ea. 1/8  d. Blattlänge(mit Cl'ista)  I 
I  meist cristat, aber auch nul' mit I 
I kleiner  meist 2-teiliger Spitze 1 
130  X  16,5  (.t.  1 
I 
28 X  15  (.t. 
Knotige Vel'dickungen  in den 
Ecken und d. Mitte der vVände 
in 2  Zipfel  mit sehr  kurzer 
gemeinsamer Basis gespulten 
ca.  94·5  (.t. 
ca.  330  (.t. 
aus prismatischer  Basis  oben 
Glockenföl'mig erweitert 
ansehnlich  und  breit,  mit 
1-2 km'zen  Zähnen  am  Ende 
monoecisch 
nicht  beobachtet 
Die  Ausbild llng eines Saccnlus 
an den Seitenblättm'n unter-
bleibt  häufig 
COLURA  KARSTENIl 
ca. '10-15 mm 
ca. :1220  p. 
ca.  'i050  (.t. 
anl  Rande stark eingerollt 
ohne Zähnung 
breit zylindrisch, im oberen 
Teile gekrümmt, alll1lähl.  1. cl. 
Sn.cc.  sich erweiternd 
gerundet und  knrz 
ca.  1/5  deI' ßlattlänge 
abgerundet und stumpf 
46 X  27,5  {.t. 
40 X  26,5  (.t. 
Knotige  Verdickungen  in  den 
Ecken  (sehl'  star  I,) und in del' 
Mitte  deI' Wände 
in 2  Zipfel tief gespalten 
ca. 2250  (1. 
ca. 1050 p.  (oben) 
aus  schmäleren  Basis  Imulig 
sich erweiternd, 3-5 faltig, 
mit kurzen  Schnabel 
Fortsätze fehlen 
1/4 der Perianthlänge 
dioecisch 
nicht beobachtet 
Reitenblätter durch die starke 
Einrollung besonders charalt-
tristisch 15 
solchen  zeigten,  fruchteten  die  Pflanzen  sehr  reichlich.  Das 
bewies,  dass  wenigstens  unter  bestimmten  Bedingungen  die 
Sacculi  entbehrlich  sind- ihre  Bedeutung  für  die  Pflanzen  ist 
dann  keine  grössere  als  die  der verschiedenen  Perianth  formen 
der  Lejeuneaceen,  auf die  unten hingewiesen  werden wird.  Das 
schliesst  natürlich  nicht  aus,  dass  sie  unter anderen  Verhält-
nissen von Nutzen  sein können. Aber eine selektionistische Ent-
stehung dieser merkwürdigen  Gebilde wird man nicht annehmen 
können  - sie  erscheinen  uns (bildlich  gesprochen)  als Aeusse-
rungen  des  Gestaltungstriebes,  die nicht durch ihre Nützlichkeit 
bedingt sind. 
B.  DREPANOLEJEUNEEN  1\11'1'  BRUTÄSTEN  UND  EINER  ZWERGFOR1\I. 
1)  Drepanolejeunea  tenax n.  sp. 
Am häufigsten auf dem untersuchten Blatte war eine Drepano-
l~jeunea-Art,  welche mit keiner der von  STEPHANI  aufgeführten 
Arten  übereinstimmte.  Sie  sei  als  Dr.  tenax bezeichnet.  Diese 
Häufigkeit  ist  leicht erklärlich durch  die  ausgiebige vegetative 
Vermehrung dieser Pflanze mitte  1st  Brutästen, die eine Taschere 
und  ausgiebigere  Besiedelung  möglich  machen  als  dies  durch 
Brutk5rper geschehen kann.  Letztere wurden bei Drepanolejeunea 
his jetzt nicht beobachtet. 
Die Brutäste entstehen anders als bei der früher ') geschilderten. 
Drepanolejeunea, Thwaitesii. Bei  dieser lösen sich am Stämmchen 
unmittelbar  entstehende  Seitensprosse  ab,  deren  erste  Blätter 
abweichend  von  den sonstigen ausgebildet sind und deren erstes 
Amphigastrium eine grosse konkave  Haftscheibe  besitzt, welche 
eine  rasche  Befestigung  an  einem  neuen  Substrat  ermöglicht 
(a.a.  O.  Fig.  635  II). 
Bei Drepanolejeunea tenax bilden  sich  die Bl'utäste gewöhn-
lich nicht unmittelbar am Stämmchen,  sondern auf besonderen, 
abweichenclvon den übrigen beblütterten Sprossen  (Fig.  36  auf 
Tafel III).  Die  Brutäste (B)  sind  also  Seitensprosse  2.  Ordnung. 
Die  1.  Ordnung dienen  nur als Trüger für sie.  Sie zeichnen sich, 
'1)  Organographie 2.  Bd.,  2.  Aufl.,  p.  673.  Daselbst auch Litel"atur. 16 
wie die Brut- (oder Bruch-) Aesteselbst durch ein besondei's langes 
1.  Internodium (Fig.  36)  ans.  Da diese Internodien vom Blatte 
(auf  welchem  die  Lebermoose  wachsen)  weggekrümmt  sind,  so 
komnlen sie über den Bereich der dem Blatt dicht angeschmiegten 
mütterlichen  Pflanze  hinaus.  Das  erleichtert natürlich  die  Ver-
breitung der abgelösten Bruchäste. Diese erfolgt jedenfalls haupt-
sächlich  durch  Regen, also durch Abschwemmen. Daraus erklärt 
sich  auch  das  Vorkommen  von  zahlreichen. Pflanzen dieser Art 
auf  Einem  Blatte.  Manche  Brutäste  werden  aueh  auf andere 
Blätter  gelangen,  aber  an  eine  wirksame  Fernverbreitung  ist 
wohl  kaum  zu denken. Aber die  grosse  Zahl  der TrtLgersprosse 
und  ihre  reiche  Verzweigung  stellt  jedenfalls  ein  wirksames 
Verbreitungsmittel dar. An den ersteren findet man einen Bruchast 
unterhalb  jedes  Blattes  mit  Ausnahme  des  ersten (manchmal 
auch des zweiten) Seitenblattes. Der Bruchast löst sich an seiner 
Basis  so  ab,  dass  nur die  lange  Asthülle stehen bleibt (H  Fig. 
36).  Es  entwiekelt  sich  jeweils  Eine  der  Seitenknopsen  zum 
Bruchast,  der  sich  ablöst,  worauf  dann  die nächst obere den-
selben  Entwicklungsgang  ausführt. 
Uebrigeus  können auch die  Sprossenden von Dr. tenax sich 
zu Bruchastträgern gestalten.  Es  ändert sich dann die Beblätte-
rung und die Farbe. Letztere wird dunkler. Statt der mit Wasser-
säeken  versehenen  normalen  Seitenblätter  treten  viel  kleinere 
auf,  an  denen  der  Unterlappen  stark verdngert  ist (Fig.  36). 
Es  werden  später  Beispiele  dantr  anzuführen  sein,  dass  diese 
Verringerung auch an den Unterlappen gewöhnlicher, rein vege-
tativer Lejeuneaceensprosse auftritt. 
Die ersten Seitenblätter der Brutäste sind ohne Wassersäeke 
und  zweispitzig  (Fig.  36).  Ihre  Gestalt  weicht  also  erheblich 
von der  der Blätter der  gewöhnlichen vegetativen  Sprosse ab. 
Die  Amphigastrien  sind  kleiner  als  die  der  letzteren.  Die 
zwei  ersten  sind  fast  ganz  von  je  Einer  grossen,  fast  kreis-
runden  Haftscheibe  eingenomen  (Fig.  36  und  37),. deren Zellen 
später wenigstens teilweise  zu Rhizoiden auswachsen. 
.  Es ist leicht,  die  Herkunft dieser Scheibe festzustellen. Auch 
auf  den  Amphigastrien  der  gewöhnlichen  Sprosse  entspringen 
die Rhizoiden einer durch wiederholte Zellfächerung entstandenen 
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kleinzelligen  Scheibe.  Aber  diese hat eine andere Gestalt als die 
auf den  zwei ersten  Amphigastrien der Brutäste befindliche. Sie 
ist  nicht  wie  diese  annähernd  kreisrund, sondern oben breiter 
als  unten.  Das  hängt  wohl  zusammen  mit  der  verschiedenen 
Gestalt der beiderlei Amphigastrien. Die der vegetativen Sprosse 
erfahren  oben  ein  erhebliches  Breitenwachstum,  welches  die 
beiden  Zipfel  weit  auseinanderspreizen  lässt.  Man  kann leicht 
sehen, dass diese an jungen Amphigastrien einander noch parallel 
sind und dann durch Querwachstum der in der Bucht liegenden 
Zellen  voneinander  entfernt  werden.  Dieses  Breitenwachstum 
unterbleibt  bei  den  ersten  Amphigastriel1  der  Brutäste  und 
dementsprechend hat auch die Haftscheibe eine andere Gestalt. 
Auch  hier  also  ist die  Befestigungseinrichtung eine  andel'e  als 
an  den  gewöhnlichen  vegetativen  Sprossen.  Der  Haftscheiben 
sind aber etwas anders geformt als  die  der Bruchäste von Dre-
panolejeunea  Thwaitesii.  Die  letzteren  sind konkav und ragen 
weiter  über das  Amphigasb'ium hervor als die der Drep. tenax. 
Dafür haben die Brutäste der letzteren aber aueh zwei mit Haft-
scheiben  versehene  Amphigastrien,  die  erstere nur Eines.  Wie 
erwähnt,  lösen  sich  die  Brutäste  nach  der Altersfolge einzeln 
vom  Trägerspross  ab. 
Ein  solcher Trägerspross  mit den zahlreichen leeren Hülsen 
der  abgefallenen  Seitensprosse  bietet  mit  seiner abweichenden 
Beblättel'ung  einen  sonderbaren  und  auffallenden Anblick dar. 
Ausserdem  bilden  sich an  den  Amphigastrieen der Tragsprosse 
keine  Rhizoiden  aus,  so  dass  sie  mitte1st ihres langen  basalen 
Internodiums beweglich sind,  was  auch  die  Ablösung  der Brut-
äste erleichtern  wiTd. 
Mir  ist  kein  anderes Lebermoos mit Brutästen,  die  an be-
sonderen  Trägern gebildet werden,  bekannt.  Wir haben  es  mit 
einer  Form  zu  tun,  die sich duich  eine  merkwürdige  Arbeits-
teilung  der  Sprosse  verbunden  mit  Heterophyllie auszeichnet. 
Uebrigens  können  die  terminalen  Brutastträger  wieder in ge-
wöhnliche  Sprosse übergehen. 
Dass  die Brutäste durch ihre Haftscheibeml,nlagen, ihre Her-
vorhebung  über die  Tragpflanze  u. s. w.  als Verbreitungsorgane 
sehr  "zweckmässig"  ausgerüstet sind,  bedarf kaum der Erwäh-
Ann.  Jard.  Bot.  Bnitenz.  Vol.  XXXIX.  2 18 
hung  .. Es  ist  auch  anzunehmen,  dass  SIe  vermöge  des  grös-
seren  Gewichtes  ihrer  Unterseite  sich  im  Wasser  nach unten 
kehren  und  so,  wenn  sie  fortgeschwemmt  werden,  bald  wie-
der  in  die  richtige  Lage  kommen.  Die  gewöhnlichen  Sprosse 
haben  keine  Haftscheibenanlagen,  die  Rhizoiden  wachsen  hier 
sofort ans. 
Die Archegonien stehen a.uf kurzen Seitenästen. Diese w81'den 
reichlich gebildet, aber viele Archegonien bezw. Embryonen ver-
küm mern.  Man sieht dann  öfters  einen  braunen Körper in den 
Perichaetialblättern  liegen,  der jedenfalls  von  einem Tiere  her-
rührt,  welchem  wohl  die  Zerstörung  zuzuschreiben  ist.  Eine 
Innovation,  wie  sie  sonst  so  häufig eintritt,  findet  aber selbst 
bei den fertilen Aesten, deren Archegonien unbefruchtet blieben, 
nicht statt. 
Die  fertilen  Aeste  tragen ein  Amphigastrium,  das  erheblich 
grösser  ist  als die an  den  sterilen Sprossachsen stehenden  und 
seine  zwei Zipfel nicht wie jene auseinander spreizen  lässt.  Da, 
das Letztere eine zwar für Drepanolejeunea charakteristische, aber 
sicher  abgeleitete Erscheinung ist,  so  zeigen  die Amphigastrien 
der  fertilen  Aeste  das  ursprünglichere  Verhalten.  Die  beiden 
Perichaetialblätter liegen auf einer Seite mit ihren Rändern dicht 
übereinander,  eine  Verwachsung  (wje  sie  fhEPHANI  für  andere 
Arten annimt) ist aber nicht wahrnehmbar. 
Drepanolejeunea  tenax  ist  diöcisch,  doch  waren männliche 
Pflanzen unter den untersuchten nicht vorhanden. Wenn Pflanzen 
Eines Geschlechtes vorhanden sind, können sie sich ja durch die 
ausgiebige  Bildung  von  Brutästen  leicht  zu  einer Art  Massen-
vegetation vermehren. 
Mit  den Seltenheit  männlicher Pflanzen  mag  es zusammen-
hängen,  dass trotz der  sehr zahlreichen Archegonien-Aeste Spo-
rogone nur nach langem Suchen aufzufinden waren. Die Perian-
thien  sind  verhältnismässig  klein  und  oben  mit  5  schmalen 
Vorsprüngen versehen, die als verschmälerte Kanten fast bis zur 
Basis der Perianthien hin  ablaufen. 
Erwähnt  sein  mag noch,  dass  die Pflanzen  sehT  häufig  -von 
einem Pilz befallen waren, dessen schwarze Hyphen dem Verlauf 
der  Zellwände folgten  und höchstwahrscheinlich in  diese  einge-
19 
drungen  waren.  Der Pilz bildete nicht selten  Pylmiden von an-
nähernd kugeliger Gestalt. 
Es  mag,  da die  Hülle  der Seitenzweige so auffallend hervoi-
tritt,  kurz deren Entstehung besprochen  werden.  LEl'rGEB  I)  hiLt 
diese  bekanntlich  folgendermassen  a,ufgefasst.  Er sagt von den 
Seitenästen :  "Ihre drei  ersten Blätter schliessen zu  einer Hülle 
zusammen,  welche  den  nun  auf  unbestimmte  Zeit  ruhenden 
Spross  umgibt  und  erst  bei dessen  Entwicklung durchbrochen 
wird". Diese Auffassung stützt sich namentlich auch darauf, dass 
die  Innov.üionssprosse unterhalb  der Perichaetialblätter exogen 
entstehen,  während man bei den  Seitenzweigen  der vegetativen 
Sprosse  zwaifellos  den  Eindruck der endogenen Entstehung hat. 
Die  ersten  Entwicldungs7.ustände  der  letzteren  aufzufinden ist 
LElTGEB  nicht gelungen. Auch meine Beobachtungen darüber sind 
unvollständig,  aber  sie  veranlassen mich doch,  die LElTGEB'Sche 
Ansicht  nicht für  ganz  sichergestellt zu halten. Man sieht näm-
lich  schon  auf sehr jungen Stadien die plasmareiche Zelle,aus 
der der Seiten  zweig hervorgeht, nicht an der Oberfläche, sondern 
von einer plasmaarmen Zelle - später einer Zellschicht -- über-
deckt,  ähnlich  also  wie bei den,  auch nach  LEITGBBS  Auffassung 
endogen entst,ehenden ventralen, zu Flagellen werdenden Seiten-
sprossen von Mastigobryum. Eine endogene Entstehung  der Seiten-
sprosse  scheint  auch  bei Lej eunea  nicht ausgeschlossen - sie 
wäre  durch  die. frühzeitige  Berindung der Sprossachse, -ebenso 
wie  dies  bei  Mastigobryum  der  Fall ist 2),  zu erklären.  Wenn 
LEITGEB  das  Auftreten  eiuer  Zweighülle  damit  in  Verbindung 
bringt,  dass  die  Zweiganlagen vor dem Austreiben  ein längeres 
Ruhestadium  durchmachen,  so  mag dies für  europäische Lejeu-
neaceen  zutreffen,  nicht aber für  die tropischen. 
vVenn man eine  endogene Entstehung annimmt,  erhebt sich 
allerdings die Schwierigkeit, dass dann diese Seitensprosse anders 
entstehen  als  die  Innovationssprosse  anderer  Lejeuneac~en (bei 
Drepanol~ieunea  tenax  wurden  solche  nicht beobachtet).  Aber 
eine  ahnliche  Verschiedenheit  ist  ja  au_ch  bei  Mastigobryum-
'1)  H.  LEITGEB,  Untersuchungen über die Lebermoose III ('1875),  p. 78. 
2) Vergl. eine noch  ungedruckte Untersuchung von Herrn  MADER. 20 
vorhanden,  dessen  Seitensprosse  exogen,  dessen  VentraJsprosse 
endoo'en entstehen. Freilich sind diese in Stellung und sonstigem 
Verh~lten  voneinander  mehr  verschieden  als  die  Innovations-
sprosse  und  die  an  anderen  Stellen  entstehenden  Seitenzweige 
der  Lejeuneen.  J ec1enfalls  aber  wäre  eine  lieue  Untersuchung 
der Frage erwünscht.  ., 
Diagnose:  Drepano-Lejeunea tenax n. sp.  Spec16s  grega~18 in 
foliis  repens,  ramis  deciduis  singulal'ibus  propagata,  ~auhs ca. 
4 mm. longus,  53 p  in  diametl'o.  Folia 435 plonga, 200 ft  lata. 
Lobus  lino'uiformis  mal'gine  laevi,  apice  triangulari.  Lob-ulus 
200 ft  lon~us,  sacculum  formans.  Oellulae  in  medio  lobi  32 ft 
longae,  24 ft  latae,  in  angulis  et  in medio  incrassa~ae  ..  Pro~e 
lobulum  cellula  magna  mucigera.  In ramis propaguhferIs folIa 
diversa, lobulo multo  minori.  Amphigastria lobis late divergen-
tibus,  brevibus.  Dioica,  planta  mascula non  visa.  Perianthium 
quinque-cal'inatum, 810 ft longum,  285 p  latum.  Oapsulae diam. 
195 p. Folia perichaetialia 330 ft  longa  ..  Fort de Kock, Sumatra. 
Von  den  andern in Java und Sumatra angetroffenen  Drepa-
nolejeunea-Arten seien nur zwei angeführt, die eine wegen ihrer 
merkwürdigen Perianthien,  die  andere, weil sie eine Zwergform 
darstellt, die zum Vergleich mit anderen, unten zu erwähnenden 
verzwergten Lebermoosen von  Interesse. ist.  Es ist dies 
2)  Dl'epanoleje'Ltnea  tenm'a  n.  sp. 
Diese Zwergform erinnert an die unten anzufahrenden Zwerg.,. 
Physocolea-Arten  ("Aphanolejel~nea")  nicht nur durch ihre ge-
ringe  Gl'össe,  sondern auch  dadurch,  dass  zweierlei Blätter vor-
kommen,  vollständig  ausgebildete und solche ohne Wassersäcke. 
Erstere werden  200 p. lang, 150 ft breit, letztere 150 ft lang und 
82 p. breit. Die Zellen  sind aber bei beiderlei Blättern (gemessen 
in der Mitte des  Oberlappens) gleich gross  (24,8 X  13,2 p). 
Von  den  Zwerg-Physocoleen  unterscheidet  sich  Drepanole-
jeunea  tenera  aber  ohne  weiteres  schon  durch. den Besitz  von 
Amphigastrien. 
Die Blattoberlappen von Dr. tenera sind eigentlich dreispitzig. 
Aber  da  das  Blatt nach seiner Unterseite (abaxialen  Seite) hin 
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am  Rande  konkav  eingebogen  ist,  sieht  es  so  aus,  als  oh  es 
schräg ahgestutzt  wäre. Den ZellwtLnden des Oberlappens fehlen 
die  bei anderen Drepanolejeuneen  so  auffallend hervortretenden 
Wand  verdickungen. 
Die  Schlauchblätter  zeigen,  dass  der freie Blattlappen ver-
hältnismässig viel  mehr verringert ist als  der Schlauch.  Er hat 
meist  nur noch am  Oberrand  einen  Zahn.  Das ganze Schlauch-
blatt  ist  dadurch  ausgezeichnet,  dass  der  Rand  oberhalb  des 
Schlauches  aussieht,  als  ob  er  quer abgestutz wäre.  Auch die 
Amphigastrien sind hier an Grösse sehr verringert -- die beiden 
Zipfel spreizen dementsprechend auch nicht so stark voneinander 
wie bei der oben  erwähnten Art. 
Auch  diese  kleine  Art vermehrt sich  durch Brutäste. Diese 
stehen aber nicht wie bei Dr. tenax auf Trägersprossen, sondern 
wie bei Dr. Thwaitesii unmittelbar an der Hauptachse.: Sie gleichen 
den  Bruchästen  der  letzteren  auch  dadurch,  dass  sie nur Ein 
erstes Amphigastrium mit Haftscheibe aufweisen und dass diese 
am  Rande  mit  grösseren  Zellen versehen· in  ..  der Mitte konkav 
vertieft  ist  - sie  wal' in einem beobachteten Falle sogar mit 
einem zier  lichen Stiele befestigt. A ueh hier sind die ersten Blätter 
der Brutäste nicht mit Wassersäcken versehen. Schon die Rand-
zähne  des  Oberlappens deuten übrigens auf die  Verwandtschaft 
der  Di.  tenera mit der  Gruppe der gezähntblättrigen  Drepano-
lejenneen hin, zu denen  Dr.  Thwaitesii gehört. 
Dr.  tenera  ist  c1iöcisch.  Die  Antheridienstände können ter-
minal oder seitlich entspringen. Sie besassen meist 5  Hüllblätter 
die  stark  papillös  sind.  Die  Zweizahl  der  Antheridien ist aber 
noch  vorhanden, während  manche  "Aphanolejeunea"-Arten nur 
noch  Eines in jedem Hüllblatt aufweisen. 
Die Perianthien sind 5-kielig, die Kiele weisen aher 5  gegen-
über der Dr. quinqueradiata nLU'  sehr schwach ausgebildete Hör-
ner  auf  und  haben  einen deutlichen Schnabel.  Die  Grässenver-
hältnisse  mägen  aus  den  in  der Diagnose  angeführten  Zahlen 
hervorgehen.  . 
Diagnose:  Drepano-Lejeunea tenera n. sp.  Oaulis 3800 fl lon-
aus  repens in foliis inter alias Hepaticas. Folia diversa, majora 
~a. '200 fL  longa,  100 ft  lata, lobo tridentato, lobulo infl.ato, folio 22 
1/4 breviori  truncato,  Minora  lobulo  vix  evoluto,  150 ft longa, 
82 fl lata. Cellulae in medio lob  i  24,8 ft longae,  13,2 fl latae, non 
incrassatae. Amphigastrüi s"Llperne  20 fl lata, 33 fl longa, cruribus 
late divergentibus, crura e  serie cellularum duarum formata. 
Dioica.  Perianthium  450 p  longum,  in  medio  255 ft  latum, 
quinquecarinatum,  rostro  valido.  Folia perichaetialia multiden-
tata,  perianthid  dimidio breviora.  Cornua superne longidentata. 
Crescit prope Brastagi,  Sumatra. 
Diese Art zeigt uns,  wie innerhalb Einer Gattung eine starke 
Verzwergung eintreten kann. 
Als  letzte Art sei  eine genannt, die  nur durch ihre sonder-
baren mit  5  Hörnern  versehenen  Perianthien auffiel. Sie wurde 
bezeichnet als 
3)  Drepanolejeunea  quinqueracliata  n.  sp. 
Es  ist eine  Art mit verhältnismässig grossen,  690 fl langen, 
in  der  Mitte  383 fl  breiten  Blättern.  Die Seitenblätter haben 
alle Schläuche. Die überlappen sind am Rande schwach gezackt 
(durch eine etwas vorspringende Zelle), die Zellwände perlschnur-
fÖl'mig  verdickt. 
Die Amphigastrien zeigen  die für Drepanolejeunea kennzeich-
nende  Spreizung  der beiden  langen Lappen  besonders  deutlich. 
Diese  Lappen  greifen  ursprünglich  (in  der  Knospenlage)  über-
einander,  werden dann parallel  und spreizen  endlich durch  das 
sehr  starke  Wachstum  der  Dilatationszellen  (Fig.  42 As)  weit 
auseinander. 
Die Perichaetialblätter sind tief zweilappig und an den Rän-
dern  stärker  gezähnt  .als  die  gewöhnlichen BHitter,  und meist 
konkav nach  aussen gebogen. 
Besonders ausgebildete Bruchäste wurden nicht beobachtet-
mit  deren  Fehlen  mag  auch  das  seltenere  Vorkommen  diesel' 
Art zusammenhängen. 
Die Zellwände der Blätter sind zum Unterschiede von denen 
v~n Dr. tenax auch an den Ecken verdickt und die Verdickungs-
leIsten der Seitenwände sind gleichfalls stärker entwickelt. 
Auch  bei  dieser. Art  wurden  männliche  Pflanzen trotz  der 
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reichlichen  Sporogonbildung  nicht  beobachtet.  Die  Archegonien 
stehen  auf  Ventralsprossen.  Diese  bringen  zunächst ein  grosses 
Amphigastrium  hervor,  dann  vor  den  Perichaetialblättern ein 
kleines  Seitenblatt. 
Die Perianthien (Fig. 42,43) erinneru von oben gesehen an einen 
fünfstrahligen  Seestern  im  Kleinen.  Es  ist  dies  bedingt durch 
die  starke  Entwicklung  von  fünf  in  zwei  Zfihne  endigenden, 
selbstverständlich hohleu Hörnern,  deren  Länge der  des ganzen 
Perianths  oben gleichkommt. 
Ausstülpungen  des  Perianths  waren  oben  auch  für  Colura 
anzuführen und finden sich z. B. auch bei Leptocolea. Bei letzterer 
entspringen  die  Auswüchse  wohl  aus  der  Mitte der  beiden,  zu 
einem  Perianth  ("kongenital")  verwachsenen  Blätter.  Bei  den 
5-horriigenund  5-kjeligen Perianthien dürften je zwei der Aus-
wüchse den beiden Seitenblättern, einer dem Amphigastrium das 
mit  diesen  verwachsen ist,  angehören.  Damit stimmt  auch  das 
tatsächliche  Stellungsverhältnis  überein.  Das  Perianth der Le-
jeuneaceen  ist  bekanntlich  dadurch  ausgezeichnet, dass  es  mit 
einer engen Miiudung nach aussen sich öffnet - ebenso wie das 
von  Frullania.  Aber  innerhalb  dieser  Grundform  können,  wie 
schon die wenigen hier angeführten Beispiele zeigen, die mannig-
fachsten  Abweichungen vorkommen. 
Ich  glaube  nicht,  dass  es  möglich  ist,  sie  als  Anpassungs-
erscheinungen  zu  deuten.  Gewiss  kann  man sagen,  dass,  wenn 
die Auswüchse des Perianths eine bedeutendere Grösse erreichen, 
dadurch  dessen  assimilierende  (und transpirierende)  Oberfläche 
vergrässert  werde,  was  der  Ernährung  des  Embryos  zugute 
kommeu  kann.  Aber da  diesem ja die  Assimilate  des  Sprosses, 
an  welch@m  er  entstanden  ist,  znr Verfügung stehen,  so  wird 
die  überflächenvergrässerung des  Perianths in  dieser Beziehung 
keine  besondere Bedeutung haben,  wie  sie  denn auch bei zahl-
reichen  anderen Formen fehlt  oder nur  schwach angedeutet ist. 
Möglich ist es,  dass  ein  "Nutzen"  dieser Auswüchse in anderer 
Hinsicht  aufgefunden  werden  kann.  Aber  derzeit  scheint mir, 
dass  wir in der Perianthgestaltung nur ein besonders auffa1len-
des Beispiel für die an sich  "zwecklosen" Aeusserungen des "Bil-
dungstriebes" zu sehen haben, die uns auch sonst überall begegnen. 24 
Andere  malesische Arten von  Drepanolejeuneen haben auch 
solche,  äusserlich  wie  Hörner erscheinende Ausbuchtungen  des 
Perianths.  So  z. B.  die  von  KARSTEN  al..U  Java gesammelte  Dre-
panolejeunea levicornua St.  Aber  bei  keiner ergibt sich eine  so 
phantastische  Ausbildung  dieser  Auswü.chse  wie  bei  Dr.  quin-
queradiata. 
Diagnose:  Drepano-Lejeunea  quinqueradiata n.  sp.  Sumatra 
Fort  de Kock in foliis.  Caulis  ca.  8  mm longus.  Folia  patentia 
690  f"  longa,  380  f"  lata.  Lobulns  1/4 longitndinis lobi  longus, 
inflatus.  Margo  lob  i  apicem  versus  plnridentatus.  Oellulae  in 
medio lobi 46 ft longae, 30!L latae, parietes in angulis et in medio 
incrassati.  Amphigastria  crnribus longe  divergentibus,  crura in 
basi e  cellulis  duabus,  apice  :6.10  duarum cellularum formata. 
Dioica  ~  (planta mascula non visa). Rami breves feminei late-
rales  foliis  quatuor ante perianthium instructi.  Amphigastrium 
florale ab amphigastriis caulinis forma et·  magnitudine divel'sum, 
crnribns non divergentibus. Folia perichaetiala bi:6.da,  1/3 perian-
thii longa,  valde dentata. Perianthium rostratum 600!L longum, 
in  medio  300!L  latum,  cornua  quique  maxima  (450 p.  longa) 
apice indistincte bi:6.ela,  gerens. 
C.  LRPTOCOLEA,  IHRE  RmzoID- UND  PERIANTHBIIJDUNG  I). 
Da Leptocolea-Arten zu den häufigen epiphyllen Lebermoosen 
des  malayischen  Archipels gehören,  ist es nicht  verwunderlich, 
dass  sie  auch auf dem hier geschilderten Blatt sich  fanden. 
Die Gattung unterscheidet sich von Physocolea (Oololejeunea) 
durch  das  flache,  oft mit zwei flügelförmigen Auswüchsen  ver-
sehene Perianth (Fig.  47  Taf. IV,  48  Taf. V). 
Die untersuchten Arten waren zunächst bemerkenswert durch 
ihre  Blatt- und  Rhizoidbildung.  Die eine  (L.  lanciloba St.) hat 
an  den  Seitenblättern  nicht  wie  andere Lejeuneaceen  Wasser-
säcke,  sondern  der  Unterlappen  ist  nur nach  oben hin einge-
schlagen  (Fig.  44).  Dagegen tritt die  Wassersackbildung ein  an 
den Antheridienästen was dazu veranlassen könnte, diese als die 
'1)  Vergl.  die Charakteristik bei EVANS,  Hepaticae of Puerto  Rieo  X  Colülejeu-
nea,  Leptocolea and  Aphanolejeunea. Bull.  of the Torrey  Bot.  Club Vo1.38 (1913). 
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ursprünglichen  Bildungsstätten  dieser  Blattform zu  betrachten, 
die  dann nachträglich auch von den  Seitenhl~.Lttern ü.bernommen 
worden  wäTe.  Es  stehen  in dem Sack  eingeschlosse_n  (Fig.  46) 
je  zwei  Antheridien.  Man kanu aber auch  annehmen,  dass  die 
Antheridienäste  eine  Eigentümlichkeit  der  Blattgestaltung bei-
behalten  haben,  welche elen  vegetativen Sprossen  verloren  ging, 
wofür sich ja auch  sonst Beispiele anführen lassen. 
Besonders  auffallend  ist  die Beschaffenheit des  Blattrandes. 
Die inhaltsleeren Zellen des letzteren sind betreff ihrer etwaigen 
Punktion  noch  immer rätselhaft.  Wir dürfen sie  vielleicht mit 
den,  im trockenen Zustand lufthaltigen,  Zellen in den  Blättern 
des  Laubmooses  Bryum argenteum  vergleichen und  annehmen, 
dass  sie wie diese sich hei Benetzung mit Wasser füllen können. 
Eine  weitere Eigentümlichkeit findet sich  in  der  Rhizoidbil-
dung.  SPRUCE  1)  sagt:  "foliola  0,  eorum 10co  ad  cujusque folii 
basin  adest  haustorium".  Das  letztere  ist  eine  (kaum  zweck-
mässige)  Bezeichnung für ein Rhizoidbüschel. 
Die  Homologie der' Rhizoidbüschel mit einem unterdrückten 
Amphigastrium  ist  eigentlich  schon in  der  "Synopsis  hepatica-
rum"  erkannt worden 2).  Dort heisst es  bei Lejeunia marginata 
(= Oololejeunea  marginata):  "A  Lejeunia  pellucida  imprimis 
differt  amphigastriis  vel  (in  var.  a)  omnino nullis  sive  potius 
a  radicularum suctoriarum, basi in patellum confiuentium, fas-
ciculo oppressis". Dieser Auffassung haben sich später auch Mitten 
und  SPRUCE  angeschlossen.  LEI'l'GEB  (Untersuchungen  über  die 
Lebermoose  1I  p.  7)  erwähnt  nur,  dass  zwar  "bauchständige 
Segmente  aber  keine Amphigastrien"  bei  Cololejeunea  calcarea 
gebildet  werden.  Aber  merkwürdigerweise  hat  - soweit  mir 
bekannt - niemand darauf hingewiesen,  dass  diese  POl'men  in 
ihrem  Scheitelwachstum  ebenso  Pendelsymmetrie 3)  aufweisen, 
wie  ich  es früher  für  Colnra, bei der bei jedem Blatt ein  Am-
phigashium steht, nachgewiesen  hatte.  Wenn wir die seitlichen 
Segmente der dreiseitigen Scheitelzelle mit A  und B  bezeichnen, 
die  das  Arnphigastrium  oder  das  ihm  entsprechende  Rhizoid-
'1)  R.  SPRUCE,  Hepaticae  andinae,  p.  299. 
2)  GOTTSCHE,  LINDENßERG,  NEES Aß ESENDECI{, Synopsis Hepaticarul11 '1844, p. 394. 
3) Vergl. Organographie,  '1.  Bd.  3. Aull.  p.  252, 26 
büschel hervorbringende mit C,  so ist der Teilungsrhytbmus der 
c1reiseitigen  Scheitelzelle gewöhnlich A, B, C,  A, B, C, (oder, was 
auf dasselbe hinauskommt; A, C,  B, A,  C, B  u. s. w.) erfolgt also 
nach  der  Scbraubensymetrie. Bei  Colura,  Calatholejeunea,  0010-
lejeunea,  Physocolea,  Leptocolea und Aphanolejeunea aber A, C, 
B,  C,  A,  C,  B,  C .... 
Die  Abbildung  Fig.  45  zeigt,  dass  das  Rhizoidbüschel  her-
voro'eht aus  einer Gruppe kleiner  Zellen,  die durch Teilung aus 
b  S  . 
dem  Amphigastrialsegment  entsteht.  Wenn  in  der  "  ynopsls 
hepaticarum", wie oben angeführt wurde, angenommen wird, dass 
die Bildung  von Amphigastrien durch die Rhizoidbildung unter-
drückt  sei,  so  ist  das  wohl  nur ein  bildlicher Ausdruck datür, 
dass die Rhizoidbüschel an Stelle der Amphigastrien stehen. Eine 
Korrelation  zwischen  Rhizoidbildung  und  Unterdrückung  der 
Amphigastrien ist wenig wahrscheinlich. Wir werden unten Leber-
moose  anzuführen  haben,  bei welchen ein  Einziges  Rhizoid an 
Stelle  eines Amphigastrium auftritt - von dem man doch wohl 
nicht annehmen kann,  dass  es  die  BildmJ.g  des letzteren unter-
drückt habe.  Andererseits finden  sich Lejenneen mit stark  ent-
wickelter Rhizoidbildung aber wohl ausgebildeten Amphigastrien. 
Es  sei  z. B.  auf die  oben geschilderte  Gattung Drepanolejeunea 
hingewiesen, bei der das  ursprüngliche  Verhalten von Lejeunea 
(Entstehung  der  Rhizoiden  aus den Alnphigastrien)  noch  deut-
lich  hervortritt.  Es gehört das  zum  Gattungscharakter der Le-
jeuneagruppe überhaupt. 
Das  eigentümlich  abgeflachte Perianth, das bei der auf dem-
selben  Blatte  vorkommenden  Leptocolea-Art  mit zwei grossen 
flügelartigen  seitlichen - an Schmetterlingsflügel erinnel'den -
Auswüchsen  versehen  ist  (Fig.  48),  geht  wahrscheinlich nicht 
wie sonst aus drei,  sondern  wie  bei Radula nur aus zwei Blatt-
anlagen  hervor.  Wenigstens habe ich das Auftreten einer einem 
Amphigastrium  entsprechenden  Blattanlage  nicht wahrnehmen 
können.  Auch die Ausbildung von zwei  "Flügeln"  (die  bei den 
verschiedenen Arten in sehr verschiedenem Masse erfolgt) spricht 
dafür. Denn diese gehen nach der oben (p. 23) gegebenen Darlegung 
aus einer Ausbuchtung der Mitte der beiden Perianthblätter hervor. 
Bei  einer  anderen  kleineren  Leptocolea-Art waren die Rhi-
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zoiden  eines  Büschels auf 5  bis  "I'  verringert.  An den Antheri-
dienästen waren es sogar nur drei. Damit ist schon die Heduktion 
erreicht,  wie  sie bei den  im  Folgenden zu schildernden Zwerg-
formen  eintritt. Da es bei dereu Gattungszugehörigkeit auch auf 
die  Beschaffenheit  der  Spitze  des  Blattunterlappens ankommt, 
mag diese für  L.  lanciloba kurz  erwähnt werden. 
EVANS  1)  hat  zwei  'J.lypen  des  "Lobulus"  aufgestellt.  Zum 
ersten  gehört  auch  Leptocolea:  "The  apex  i8  marked  by  a 
distinct  tooth,  usually  but  by  no  means  always  consisting of 
two  cells in  a  row, and the sinus beyond this tooth is lunulate. 
Somewhere in connection with the apical tooth a  hyaline papilla 
may be demonstrated. It may be at the very apex of the tooth ..... 
but it is much more usual for it to be situated near the base of 
the tooth,  either on the proximal side 01'  on the surface tUl'ned 
toward the lobe". 
Bei L. lanciloba endigt der (hier keinen Wassersack bildende) 
Unterlappen  mit  einer  stumpfen  Spitze,  neben  der  man eine 
Schleimpapille  bei  allen  jungen  Blättern  wahrnehmen  kann 
(Fig.  49,  50  und  51  auf Taf.  V).  Die  Entwicklungsgeschichte 
zeigt aber, dass  die Schleimpapille an dem Unter  lappen ursprüng-
lich  die  Spitze bildet (Fig.  53,  54, und  55),  wie  das  auch sonst 
vielfach  der Fall ist 2).  An Hemmungsbildungen kann diese Stel-
lung beibehalten .werden (Fig.  52), nach EVANS  Angabe auch bei 
L.  cuneifolia.  Es darf wohl angenommen werden, dass bei allen 
Leptocolea-A.rten  die  Schleimpapille am  Unterlappen  ursprüng-
lich  im"minal  ist,  bei vielen aber  dUl'ch  einen unter ihr entste-
henden  Auswuchs zur Seite gedrängt  wird.  Sie  kommt dann in 
eine Einbuchtung zu stehen, oberhalb deren die sekundäre Blatt-
spitze S  vorspringt, der unterhalb der Papille gelegene Blattrand 
wuchs  in  den untel'suchten Fällen nicht zu einem  "Zahne"  aus. 
Es  wUTden  auch  die  mit Wassersäcken versehenen Blätter 
der Antheridienäste untersucht.  Auch  bei diesen  fand  sich eine 
'1)  a.. fi. O.  p. 283. 
2) Das  auffallendste  Beispiel  einer  VOl'llchielmng  deI'  apikalen SchleimpapilIe 
auf die  Fläche findet sich  bei den merkwürdigen  Brutkörperll einiger Riellu-Al'ten 
(vergl.  GOEBEL,  Archegoniatenstudien  XII.  Debel' die BI'utknospenbildung und  über 
die systematische Stellung von Riella.  Flora 98  (Hl08)  p.  312). 28 
Papille  untm'halb  des  sekundären  Zahnes.  Sie  war nach  abwärts 
gerichtet  (Fig.  56 auf Taf. V) und ragte in den Schlauch hinein. 
Bei den Schlauchblättern einer unbestimmten Art war sie dagegen 
dem  eingerollten Rand  des  Unterlappens  zugekehrt. 
An  Leptocolea  schliessen  wir  ~n eine  Lejeuneaceengattung 
bei welcher die Erscheinung der Verzwergung (des "Nanismus") 
in viel  auffallenderer Weise  eintritt als  dies  oben für Drepano-
lejeunea tenera angegeben  wurde. 
D.  DIE  ZWERGFORMEN  DER  LEBERMOOSE,  SPEZIELL  BEI  DER  GA'l'TUNG 
PHYSOCOLEA  (APHANOLEJEUNEA)  MIT  DREI  NEUEN  MALES ISCHEN  ARTEN. 
Die  Erscheinung  der  Verzwergung  (des  Nanismus)  ist  bei 
den Archegoniaten in  verschiedenen  Gruppen bekannt. 
Bei den  Farnen wurde früher 1)  nachzuweisen versucht, dass 
unabhäng voneinander in mehreren Gruppen solche Zwergformen 
aufgetreten  sind. 
Bei  den  Laubmoosen  kann der Nanismus  sowohl  bein~ Ga-
metophyten als beim Sporophyten auftreten (z. B. Ephemeraceen), 
teils nur am  Gametophyten 2)  (Buxbaumia) teils nur am Sporo-
phyten  (Archidium). Man 3)  hat früp.er  diese  Zwergformen  viel-
fach  als  "primitive"  aufgefasst.  Indes deutet die  vergleichende 
Betrachtung,  wie  anderwärts  ausQ'eführt  wurde 4)  darauf hin  '-'  .,  , 
dass  es  sich  eher um  Rückbilclumgen  handelt. 
Noch  häufiger und eigenartiger als bei den Laubmoosen sind 
Zwergformen bei den  Lebermoosen. Hand in Hand mit der Ver-
zwergung  gehen  Rückbildungserscheinungen  in  doppelter Art: 
entweder  sind  die  Blätter  in ihrer Ausbildung stark reduziert 
wie  bei  Zoopsis  (Organographie  2.  Bd.  2.  A.  Fig.  558)  und den 
unten  näher  zu  beschreibenden  Zwerg-Physocoleen (Aphanole-
ieunea)  oder der  ganze, sehr kleine beblätterte Spross dient nur 
noch  als  Träger  der  Gametangien,  die  vegetative Entwicklung 
'1)  GormEL: Zur Kenntnis der Zwergfarne.  Flora 'lH/H2 ('1918). 
.  2)  Sclb~t  lI::nerhalb  des  GarHctophyten  Itönnen sich bei  heteroblastischer Ent-
wlcklung  dIe  elllzeinen Abschitte verschieden verhalten:  es kann  z. B. der beblät-
terte Spross verzwergt sein,  der  Vorkeim  nicht. 
3) Auch der Verf.  früher zum Teil. 
4) Organographie  2.  Bd.  2.  A. 
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ist in  den  "Vorkeim"  verlegt.  Beide Nanismen traten auf dem 
untersuchten Blatte auf, zugleich mi.t einer reichlichen Entwick-
lung von  Ephemeropsis. 
Die  merkwürdige,  vom  Verf. 1)  früher  aufgefundene  Aletz-
g87'iopsis  pusilla  war  in  grosser  Zahl  und  Ueppigkeit und  mit 
ausgebildeten  Perianthien  vorhanden.  Die letzteren waren  mir 
früher nicht zugänglich, SCHIFFNER hat sie später an von G. KARS'rEN 
gesammelten Pflanzen beschrieben (vergI.  SCHIFFNER,  :&!Iorphologie 
und  systematische  Stellung  von  Metzgeriopsis  pusilla.  Oesterr. 
Bot.  Zeitschrift  1893).  Er  hat meine früheren  Angaben  (auch 
was  die  systematische  Stellung  von  ßcfetzgeriopsis,  d. h.  ihre 
Zugohörigkeit zu der grossen Sammelgattung Lejeunea betrifft) 
durchaus bestätigt, glaubt aber in zwei Punkten zu abweichenden 
Ergebnissen  gelangt  zu  sein.  Einmal  gibt  er  an,  am Thallus 
von Metzgeriopsis  Haare gefunden zu haben, die nach der Ober-
seite  zu  auswachsen.  Diese  sind  aher  auch an meinem  reich-
lichen,  in  Sumatra  gesammelten  Material  sicher  ebensowenig 
vorhanden wie an dem früher in Java untersuchten. Ob  die von 
SCHIFFNER  untersuchte Pflanze (die sonst mit M.  pusilla durchaus 
übereinstimmt)  wirklich  Haare  besitzt,  kann  ohne N achunter-
suchung nicht gesagt werden - ich glaube es aber vorerst nicht. 
Die Ansatzstellen der Brutkörper können  mit Haaren nicht ver-
wechselt werden, da sie breit, fast schüsselförmig sind. Natürlich 
sitzen  gelegentlich epiphytische Algen,  Pilze und dergl. auf dem 
Metzgeriopsisthallus. Aber auch diese könnten nur bei sehr wenig 
eingehender Untersuchung Haare vortäuschen. Wohl aber stehen 
die Rhizoiden der  Thallusuntm'seite  in  derselben Anordnung,  wie 
SCHIFFNER  sie  für  die  "Haare"  angibt. 
Die zweite Eigf'ntümlichkeit des Thallus, in deren Auffassung 
SCHlFFNER  von  mir abweicht, ist folgende.  Ich hätte früher  an-
gegeben,  },dass  in den  älteren  Teilen  des  Thallus. die  Zellen da, 
wo sie zusammenstossen,  Zwischenräume zeigen"  (a. a. O. p. 56). 
Es wurde unentschieden  gelassen,  ob  es  sich um eine  wirkliche 
Spaltung der Zellmembranen oder um  eine starke Quellung der 
Mittellamelle  handle.  SCHIFFNER  meint,  es  liege nur eine Ver-
1) Diese Studien (Annales Vol. VII, 1887 p.  54). 30 
dickung der Zellmembranen vor. Er hat aber die Zyvischenräume 
offenbar übersehen. Denn solche sind hier,  wie ich mich an dem 
reichlichen, jetzt gesammelten Material überzeugen konnte, tat. 
sächlich vorhanden.  Es sind Spalten,  die  an  Gestalt und Grösse 
den  "Spaltöffnungen"  höherer  Pflanzen gleichen,  mit denen sie 
funktionell  natürlich  nichts  zu tun haben.  Sie  befinden  sich in 
den  Längswänden,  aber  nicht in  allen und selten  in  mehr  als 
Einzahl  (Fig.  98  auf Tafel  X).  Dass  es  wirkliche  Spalten sind, 
kann man bei Färbung mit  Safranin, .Kongorot u. s. w. sehen-
auch  daran,  dass  öfters  kleine  Fremdkörper darin liegen,  was 
nicht möglich wäre, wenn  es sich um eine  Zellwandverdickung 
oder  eine von der Outicula noch bedeckte Spalte hcl,ndeln würde. 
Aehnliches  wüsste ich nur von Dendroceros anzuführen.  Die bei 
manchen Lebermoosen bekannten Venlickungen in den Zellecken 
sind bei Metzgeriopsis  so  gut wie nicht vorhanden.  Die Wand-
stüc1m,  welche  die Spalten umgrenzen,  zeichnen sich  oft durch 
eigentümlichen Glanz aus.  Eine Bedeutung dieser Spaltenbildung 
für  das  Leben  der Pflanze lässt  sich derzeit nicht angeben.  _ 
Vermutungen  wären  natürlich leicht  aufzustellen,  indes  sei  das 
andern  übeTlassen. 
Dass die beblätterten Sprosse aus einer Rückbildudg ursprüng-
lich auch vegetativ tätiger entstanden sind, ist aus vergleichen-
den Gründen sehr wahrscheinlich. Man kann dafür auch anführen, 
dass die  weiblichen Pflanzen sich zu verzweigen  pflegen  (wobei 
der Seitenspross allerdings sofort wieder zur Archegonienbildung 
übergeht),  Wenn  S~EPHANI  (a.  a.  O.  V  p.  944)  von  den  männ-
lichen  Sprossen  sagt:  "Androecia  utrinque  innovata",  so  liegt 
dabei  offenbar  ein  Irrtum  zugrunde.  Allerdings  sitzen  die  die 
Antheridien tragenden Sprosse in der Gabel zwi15chen zwei Aesten. 
Aber das sind  J1Jl,allusäste,  nicht Aeste die· am beblätterten Spross 
entstehen.  Nur  diese  aber könnte  mau als  "Innovationen"  be-
zeichnen.  Offenbar  hat  STEPHANI  nicht  zwischen  dem  Vorkeim 
und den beblätterten Pflanzen,  die an diesem  entstehen, unter-
schieden.  Nur  bebl~Ltterte Seitenäste  der letzteren würden Inno-
vationen darstellen. 
Eine vegetative WeiterentwiCklung,  wie  sie bei Antheridien-
ästen  anderen  folios  er Lebermoose nicht selten eintritt  konnte  , 
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ich  bei  M.  nicht  beobachten.  Ob  eine  solche  etwa  künstlich, 
durch Abtrennung  der Antheridienäste vom  'l'hallus zu erzielen 
wäre,  muss  dahingestellt  bleiben.  Einstweilen ist anzunehmen, 
dass elie bebH\,tterten Sprosse keine vegetative Entwicklung mehr 
ausführen können.  Es  wäre  aber sehr interessant, mit lebenden 
Pflanzen  Versuche  anzustellen. Wenn sich diesen zarten Gebilde 
überhaupt künstlich kultivieren lassen,  so wird es wohl  möglich 
sein  einerseits  die  Vorkeimform (die sich ja auch  durch  Brl1t- , 
körper vegetativ vermehrt)  vegetativ unbegrenzt weiterwachsen 
zu  lassen,  andererseits  zu  prüfen,  ob  man nicht doch  die be-
blätterte Folgeform zum vegetativen Wachstum bringen kann -
wenigstens  die  Antheric1ienäste.  Bei  den  weiblichen  Sprossen 
wäre  eine  vegetative  Entwicklung  ja  nur  durch  Seitensprosse 
möglich.  Auch eine künstliche  AbküTzung des Vorkeimstadiums 
(etwa durch Kultur auf einem mit organischen Stoffen versehenen 
NH,hrboden) halte ich für möglich. Damit sind nur einige wenige 
Fragen angedeutet, welche auf dem Gebiete der tropischen Leber-
moose der experimentellen  Prüfung harren. 
Auf  ES  wuchsen  zwei  Arten  von  Zwergformen,  die  durch 
ihren  vollständigen  Mangel an Amphigastrien  zeigten,  dass  sie 
zu  dem  Komplex gehören,  den man früher  als  Cololejeunea  be-
zeichnete.  Er ist neuerdings in zwei Gattungen gespalten worden, 
die schon  SPRUCE  als  Untergattungen aufgestellt hatte, in Physo-
colea  und  Leptocolea.  EVANS I)  hat  dann  weiter eine  Gattung 
Aphanolejeunea  abgetrennt,  die  aus  sehr  kleinen  Formen  be-
steht.  Der Verf. 2)  hatte früher eine Art dieser Gattung abgebildet 
und beschrieben, die ihm wegen ihrer stark ausgeprägten Hetero-
phyllie  aufgefallen  war.  Sie wuchs auf  den Blättern eines in Cuba 
gesammelten Farnkrautes.  Die  Heterophyllie bestand darin, dass 
ausseI'  den  Blättern  vom  nm'malen  Lejeunea-Typus  (also  den 
mit  einem,  durch  den  gegen  den  Oberlappen  eingeschlagenen 
Unterlappen  mit  dem  ersteren  gebildeten  Wassersack  ausge-
rüsteten)  auch  solche  in  grosser  Zahl  sich  vorfanden,  welche 
keinen  Wassersack hatten, also  fast  nUl'  aus  dem flachen Ober-
1)  A.  W.  EVANS,  Hepaticae  of  Puerto  Rieo  X  Cololejeunea,  Leptoeolea  und 
IAphauolejeunea.  BnH.  of the Torrey Bot. Club Vol.  38 ('WH)  p.  272. 
2J Pflanzenbiologisehe  Sehill~erungen, '1889  p. '178. 32 
lappen  bestanden,  während' der  Unterlappen  nur  d~rcl:  Eine 
Zelle  anO'edeutet  war.  Amphigastrien  fehlten  vollständIg.  Es 
wurde a.ba. O.  angeführt,  dass  die Art wahrscheinlich zu Physo-
colea gehöre.  . 
Von  EVANS  wurde  sie  später  der  Gattung  AphanoleJeunea 
zugeteIlt.  .  .  . 
Auf  ES  fanden  sich  foliose  Lebermoose,  welche  In  Ihrem 
Habitus  der  Heterophyllie,  der  Rhizoidbildung u.s.w. Aphanole-
ieunea :lichen - ich bezeichnete  sie auch zunächst mit diesem. 
Gattun;snamen.  Eingehendere  Untersuchung  der  Blattbild1.1n?, 
veranlasste  mich  aber  doch,  sie  ZU  Physocolea zu  stellen,  weIl 
die  für  die  Abtrennung  der Gattung Aphanolejeunea von Physo-
colea angeführten Merkmale sich bei näherer Prüfung nicht als 
ausschlaggebend  erwiesen. 
EVANs  stützt die Abtrennung von Aphanolejeunea von Physo-
colea und Leptocolea namentlich auf die Blattbildung. Er sagt: 
Der Lobulus von Lejeunea microscopica I) und ihrer Verwandten 
;st  nach  einem  ganz  anderen Plane aufgebaut,  obwohl er mit 
dem  ersten 'l'ypus  darin übereinstimmt,  dass  er eine kurze An-
satzlinie  und  einen  gebogenen  Kiel besitzt.  Er ist gewöhnlich 
im Verhältnis  zum  Oberlappen  ("Lobus")  grösser und der  ein-
gebogene  freie  Rand umschliesst häu:6.g  seine  Spitze.  Der End-
zahn  wird  gebildet durch eine  einzige  vorspringende  Zelle  und 
der  zweite  oder  proximale  Zahn  ist  nicht  besser  entwickelt. 
Die  zwei  Zähne  sind  voneinander  getrennt durch eine seichte 
Einbuchtung,  an  deren  Grund  eine  einzelne Zelle  des Lobulus 
den Rand erreicht  ...... Wenn man nicht eine sorgfältige  Ze;r-
gliederl1g vornimmt, erscheinen die beiden Zähne als ein einziger, 
und die Spitze könnte dann als einfach spitzzulaufend beschrieben 
werden.  In diesem Lobulus-Typus ist die  Schleimpapille in der 
halbmondförmigen Einbuchtung gelegen, etwas nach der inneren 
oder antikaIen Oberfläche verschoben. Sie kann deshalb als "distal" 
mit  Hinsicht  auf  den  apikalen  Zahn beschrieben  werde:p..  Die 
Al'ten,  welche  diesen  Lobulus-Typen  zeigen,  gehören  zu  den 
zartesten der Lejeuneae und  es  scheint ratsam,  sie  von  Oolole-
'1)  Welche den 'l'ypus  von  Aphul101ejeunea  darstellt.  G. 
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jeunea zu trennen, als besondere Gattung,  welche als A phanole-
jeunea bezeichnet werden  mag". 
Von  der  Verbreitung  dieser  neuen  Gatt.ung  sagt er:  "With 
the  exception  of the  type-species,  which  is  known  from  the 
British  isles,  the  genus  is  restricted to  the  tropical  and eouth 
temperate regions  of America"  (a. u. O.  p.  271). 
STEPHANI  (a. a. O.  V  p.  357)  gibt eine Diagnose von Aphanole-
jeunea,  welche in mehr als  einem Punkte unvollständig ist  (so 
wenn  er  den  Unterlappen  als  "inflatl1s, magnus et maximus" 
bezeichnet - was  er  bei  den  zahlreichen reduzierten  Blättern 
nicht  ist)  und  wohl  auch  kaum  gestattet,  diese  Gattung von 
Physocolea scharf zu unterscheiden. Wenn er die Perianthien z.B. 
als  "obovata, inflata,  sub  cylindri  ca'  ,  im Gegensatz zn denen von 
Physocolea ("perianthia ...  pyriformia vel oblonga vel turbinata, 
rarius subrotunda quinqueplicata")  bezeichnet,  so steht dem die 
Bemerkung EVANs'  gegenüber, der vom Aphanolejeunea-Perianth 
sagt:  "Sometimes  there  are  no  signs of keele;  sometimes  five 
keels,  more  01'  less  marked, cau be distinguished".  Darnach kann 
man  also  dieser Gattung nicht  allgemein  "perianthia subcylin-
drica"  zuschreiben. 
Die einzige in Europa vorkommende Art von Aphanolejeunea, 
A.  microscopiea,  war in unserem  Herbar nicht vorhanden. Herr 
Prof. Dr. 'llH ..  JOHNSON in Dublin war aber so freundlich, mir Unter-
suchungsmaterial aus dem Irländischen Nationalmuseum zur Ver-
fügung zu .  stellen, wofür ich ihm auch hier bestens danken möchte. 
Zunächst war mir von Interesse  festzustellen, dass die spär-
lich  verzweigten  Pflänzchen  wie  die  unten  zu beschreibenden 
Zwergformen  keine  "Astscheide"  besitzen,  wie  sie  sonst  den 
Lejeuneaceen zukommt. Angaben darüber hatte ich in der Litera-
tur nicht angetroffen,  wie  denn  diese kleinsten Lejeuneen offen-
bar wenig  Beachtung gefunden haben.  Die Heterophyllie ist nur 
sehr  wenig  entwickelt,  es  treten  einfache  Blätter (ohne Was-
sersack)  meist nur an  der Basis der Seitenzweige auf. 
Die  Rhizoiden waren je in  Zweizahl vOl'handen  - die  Rhi-
zoidmutterzelle (die sich in  zwei Rhizoidinitialen teilt), trat aber 
nIcht  so  deutlich  hervor  wie  z. B.  bei  Physocolea  papillosa 
(i  Fig.  57,  58  Tafel  V). 
Ann.  Jarc1.  Bot.  Buiten?.  Vol.  XXXIX.  3 S4 
An  der Basis jedes Blattes befindet sich eine Schleimpapille. 
Eine solche ist a\lch  an dem  zum Wassersack benützten Unter-
lappen  vorhandon.  Sie ist in den jungen  Wassersack  hineinah-
gebogen,  wie  auch  auf  dem  QueTschnitt  (Fig.  61,  62)  ebenso 
wie  auf  der  Flächenansicht eines jungen Wassersackes  hervor-
tritt.  Und  zwar  ist  offenbar  auch  hier die Schleimpapille ur-
sprünglich auf dem  Unterlappen  terminal und wird  durch einen 
unter ihr  entstandenen  Auswuchs  zur  Seite gedrängt - ganz 
wie das für Leptocolea oben  (p.  27) angeführt wurde.  Ich muss 
also. gestehen,  dass  ich  Evans'  Ansicht  (" the 10bule of Lejeu-
nea  microscopica  and  its  allies  is  built  up  on  an  essentially 
different  plan")  derzeit  nicht  teilen  kann  - 111ir  scheint  der 
"Plan"  von  dem  von  Leptoco1ea  nicht wesentlich verschieden 
zn sein.  Der Endzahn des Lobulus von Cololejeunea microscopica 
ist  also  ebensowenig  ein wirklicher Endzahn  wie  der des  Un-
terlappens  von  Leptocolea.  Die  Erörterung  der  Frage,  ob  die 
Abl:.rennung  der Gattung Aphanolejeunea von Physocolea wirk-
lich  ratsam  el'scheint,  möchte  ich  indes  den Lebennoos-Syste-
matikern  überlassen,  mir  scheint  sie derzeit  nicht hinreichend 
begründet zu  sein. 
Physocolea,  (Cololejeunea)  microscopica bildet reichlich  Brut-
körper  auf der Unterseite des  Unterlappens.  Da Evans  sie  be-
schrieben  und  abgebildet  hat (a. a. O.  Fig.  1,  AB),  so sei. hier 
nur  erwähnt,  dass  zweimal  Brutkörper  gefunden  wurden,  die 
statt  zu einem  Stämmchen  auszuwachsen je einen sekundären 
Brutkörper . gebildet  hatten  - also  dieselbe  Erscheinung,  die 
ich früher  als  bei Metzgeriopsis gelegentlich vorkommend ange-
führt hatte.  ' 
Die im folgenden beschriebenen nellen Zwergformen könnten . 
wohl  zu  Aphanolejeunea  gestellt  werden  (und  diese  Gattung 
vvürde  dadurch  auch  in  der asiatischen  Lebermoosflora vertre-
ten sein), ich möchte sie aber aus dem oben angeführten Grunde 
bei Physocolea belassen. 
Was die Schleimpapillen betrifft, so stimmt Phys. unidentata 
darin mit Phys.  (Cololejeunea)  microscopica i:i.berein,  dass sie 1) 
an  der  Basis  des  Blattes  eine  solche  besitzt (Fig.  57,  58,  59) 
und  2)  eine unterhalb  der sekundären,  durch  zwei Zellen gehil-
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deten Lohulus-Spitze, die  in den  vVassersack hineinragt (Fig. GO) 
oder  bei  den  rudimentären,  nicht  mit  einem  Wassersack  ver-
sehen  Blättern  auf der Unterseite  des  Zahnes  dem  Oberlappen 
zugekehrt ist (Fig.  58  unterstes Blatt links). 
Bei  Phys.  proboscoiclea  und Phys.  papillosa dagegen ist an 
der  Basis  des  Blattes  keine  Schleimpapille  sichtbar,  dagegen 
ragt  eine  solche  in  den  Wassersack  hinein  (Fig.  72  auf Tar. 
VII).  Das  stimmt  ganz  mit dem  Verhalten  von  Phys.  (Colole-
jeunea,)  microscopica.  Al1erdings  ist die Feststellung dieser  an-
scheinend  früh  zugrunde  gehenden  Papille  nicht  leicht.  Sie 
gelang  uns  erst  nach  längerem  Suehen  bei  Anwendung  von 
Oelimmersion. 
Als  erste  der auf BS  wachsenden Arten sei  Pltysocolea JJ1'O-
boscoidea  n. sp.  beschrieben  (Fig.  63,  64,  G5  auf Taf.  V,  66  und 
67  auf  Taf.  VII).  Sie  hat  zarte,  reich  verzweigte,  dem Blatt 
angeschmiegt  wachsende  Stämmchen  von  20  bis  25/L Druch-
messer.  Meist haben  diese  eine  schmale  Zentl'a1- und drei Rin-
denzellen  (Fig.  63),  von denen die dem Lichte zugekehrten grös-
seI'  zu  sein pflegen  als  die anderen. Manchmal besteht aber das 
Stämmchen  (das  mit kurzen Rhizoiden am Blatte befestigt ist) 
im  Querschnitt auch nur aus  drei Zellen ohne  Zentralzelle.  Die 
Rhizoiden  stehen  einzeln  an  ganz bestimmten, bei den  beiden 
folgenden  Arten  näher  bezeichneten  Stellen  des  Stämmchens. 
Dass Amphigastrien ganz fehlen, braucht kaum besonders erwähnt 
zu werden,  da dies  bei  Oololejeunea auch  der Fall ist. 
Die  beiderlei  Blätter,  die  aufrecht  am  Stämmchen stehen, 
sind sehr verschieden.  Die  einen,  grösseren (Länge 231 p.  Breite 
65 fl)  haben einen lang schnabelförmig vorgezogenen Überlappen 
(Fig.  64,  daher der Artnamen) und einen verhältnismässig gros-
sen  Wassersack,  in welchem  man fast  immer Tiere  findet.  Die 
anderen Blätter sind schmal,  kurz und wenigzellig (Länge 66 p, 
Breite 33 p).  Man könnte  sie für einfach lanzettlich halten, also 
die  gewöhnliche  Zweiteilung des  J ungermanniaceenblattes ver-
missen.  Aber  bei genauerer Betrachtung erkennt man nahe der 
Blattbasis  eine  nach  der Blattunterseite hin stehende Schleim-
papille (13  Fig. 63). Diese bezeichnet (wie bei der von Cuba stam-
menden  vor 40 Jahren beschriebenen Physocolea) die Spitze des 3ß 
Unterlappens.  Dieser wird aber so frühzeitig in der Entwicklung 
gehemmt,  dass  das ganze Blättchen  mit Ausnahme der Zelle U 
und  ihrer  Schleimpapille  nur  aus dem  Oberlappen besteht. Bei 
den Schlauchblättern dagegen ist der Unterlappen, der auch hier 
eine Schleimpapille an seiner Spitze t.rägt, ausgebildet und baut, 
gegen den Oberlappen eingeschlagen,  mit diesem wie bei  vielen 
anderen Lejeuneaceen den  ., Wassersack"  auf. 
Die  beiderlei  Blätter heten in anscheinend  regelloser Wech-
.selfolge  auf.  Man  findet  manchmal  mehr  als  10  schlauchlose 
hintereinander. Diese  sind  stets in grösserer  Zahl vorhanden als 
die  Schlauchblü,tter,  während  sie  bei  Phys.  microscopica,  wie 
wir  sahen,  ganz  in  der  Minderzahl  sind.  Offenbar  kann  die 
"höhere"  Blattform  erst  gebildet  werden,  wenn  eine  grössere 
Menge von  Nährstoffen  zur Verfügung steht. als sie zur Bildung 
der reduzierten Blätter ausreicht. 
Die  Endzelle  des  Oberlappens  ist bei den  Schlauchblättern 
durch  Grösse  und  Gestalt auffallend  - nicht selten trifft  dies 
auch  für  die  Endzelle der  reduzierten  Blätter zu,  während  sie 
sonst den  übrigen gleich gestaltet ist.  Namentlich zeichnet sich 
die Zellmembran durch dicke, gequollene  Beschaffenheit aus. 
Die  Bedeutung  dieser Endzelle  wurde  mir erst klar, als  ich 
solche fand  die noch  Bru,tköT7Jer  trugen. Jeder Blattzipfel bildet 
nur Einen Brutkörper,  der  der Endzelle schräg aufsitzt (Fig. 64 
und 65)  und offenbar eigentlich der Unterseite des Blattes ange-
hört.  Auch  in  dieser  Verringerung der  Brutkörperzahl  (gegen-
über der anderer grossblättriger Lejeuneaceen) spricht sich ebenso 
wie in der Blatt- und Stammbildung  die  Reduktion des ganzen 
Vegetationskörpers  aus.  Es  ist aber kennzeichnend, dass  selbst 
diese·  Zwergformen  Einrichtungen  für  ungeschlechtliche  Ver-
mehrung besitzen,  die  bei der ganzen "Genossenschaft"  BS auf-
treten. Sie werden umsomehr in Betracht kommen, als wahrschein-
lich nU1'  selten Sporogonbildung auftritt  - bei den untersuchten 
Zwerg-Physocoleen wenigstens  traf ich  sie nur spärlich  an. 
Die Brutkörper selbst folgen  dem  rrypus,  der für andere Le-
jeuneen  früher  festgestellt wurde  (vergI.  Cololejeunea  Goebelii, 
diese  Ann.  VII  PI.  V  Fig.  54,  PI.  VI  Fig.  55-58). Nur sind 
sie  verhältnismässig  wenigzellig  (Fig.  64).  Sie  haben drei  Rhi-
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zoidinitialen,  die früh schon durch ihre Grässe hervortreten, mit 
einer gequollenen Membran  versehen sind und manchmal schon 
vor  dem  Abfallen  über die  Oberfläche  des  Brutkörpers  hervor-
wachsen,  was  wohl  das  Ankleben  an  eine Blattohel'fiäp.he  er-
leichtert.  Die Dreizahl der Rhizoidinitialen gegenüber der sonst 
anzutreffenden  Vierzahl  (vergI.  a. a. O.  PI.  VI Fig.  57)  verleiht 
den Brutkörpern eine eigentümliche Asymmetrie, die aber auch 
sonst  vorkommt  (vergL  EVANs,  a. a.  O.  Fig.  1 E).  Namentlich 
fand  auch  bei Aphanol.  exigua  EVANS  nur 3  Haftorgane.  Auch 
bei  dieser  Art  entsteht der Spross  auf der Plusseite des  Brut-
körpers,  d. h. der, welche die zwei Haftorgane aufweist. Aus den 
Brutkörpern entstand in den beobachteten Fällen stets nur Eine 
beblätterte Pfianze,  die lllit  einfachen  Blättern begann und sich 
zuweilen  schon  nach  dem  dritten  Blatte  verzweigte.  An  der 
Basis  der  Seitenzweige  fehlt  die  "Hülle",  welche  an  der  der 
Aeste  vieler anderer Lejenneaceen  sich findet. 
Irgendwelche  besonders  hervortretenden VVandverdickungen 
waren  an  den  Blättern  und Stämmchen nie  nachzuweisen. 
Die  Verteilung  der  Gametangien  ist  von  der  bei  den  von 
EVANs  näher  untersuchten  Aphanolejeunea-Arten  insofern  ver-
schieden,  als  bei  zwei  davon  (A.  exigua  und  A.  crenata) die 
Antheridien  in  der  Achsel  der Blätter unterhalb  des  Archego-
nienstandes  stehen,  bei  A.  sicaefolia  aber auf kurzen  Zweigen 
oder am  Ende  eines längeren. 
Ph.  proboscoidea verhült sich ähnlich  wie  die letztgenannte 
Art.  Sie  ist  lllonoecisch.  Man kann die  Antheridien tragenden 
Sprosse  am  leichtesten  daran  erkennen,  dass  an  ihnen  drei 
(manchmal auch nur zwei)  scheinbare "Schlauchblätter"  unmit-
telbar aufeinander folgen, was bei den vegetativen Sprossen nicht 
beobachtet wurde,  In  Wirklichkeit sind  es Hüllblätter, in deren 
Achsel je Ein Antheridium sich befindet. Diese Hüllblätter sehen 
den  Schlauchblättern  ähnlich,  weil der  Unterlappen stark  ent-
wickelt  ist.  Aber  er  liegt  mit  seinem  Rande dem  Oberlappen 
nicht dicht  an,  sondern umschliesst das  Antheridium (Fig.  63). 
Die  Zahl  der  Antheridien  in einer Blattachsel pflegt sonst 
bei den Lejeuneen zwei  zu sein. Es spricht sich also die Rednk-
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andererseits  in  der  geringen  Zahl  der  Antheridien  tragenden 
Blätter.  Auf diese folgen  dann meist wieder  sterile,  reduz;ierte. 
Das  (wie  bei  den  Lejeuneaceen  allgemein)  nur in Einzahl 
vorhandene Archegonium tritt auf einem kurz bleibenden Seiten-
8p1'OSS  auf,  der sich von den sterilen durch seine grössere Dicke 
. unterscheidet  (Fig.  63).  Er  bringt  zunächst  ein  flaches  Blatt, 
dann  zwei  Perichaetialblätter  hervor.  Unterhalb  des  obersten 
bildet  sich  eine  "Innovation'"  (:1 Fig.  63  auf  Tafel  VI).  Das 
Perigon ist stumpf-fünfkantig und nach oben verbreitert (Fig; 66 
auf Tafel VII).  Es ist ca.  300 f-l  lang und ca. 165 I-t  breit (grösste 
Breite). 
Die Archegonien und die Antheridien tragenden Sprosse traten 
stets in geringer Entfernung voneinander auf. 
Es  wurden  zwei  reife  Sporogonien,  die  ihre  Sporen  schon 
ausgestreut  hatten,  angetroffen.  Die  Grässenverhältnisse  waren 
denen  "des  Vegetationskörpers  entsprechend  winzige.  Die  an-
nähernd  kugelige  Kapsel  hatte  einen  Durchm.esser  von  135 1-", 
die  Seta war ca.  375 p  lang,  die  Elateren waren  ca.  80 fl lang 
und  6,6 I-"  breit.  Die  Zellen der Kapselwand  zeigten  keine  be-
sonderen  Verdickungen.  Auffallend  war  die  geringe  Zahl  der 
Elateren - es wurden an  der einen Kapsel  4,  an der  anderen 
nur 3 angetroffen. Möglich, das8 einige schon verschwunden waren, 
aber  bei  der  geringen  Grösse  der Kapseln  wird  auch  die  Zahl 
der Elateren gegenüber den grösseren Formen entsprechend ver-
mindert  sein.  Jedenfalls  ist  für  die  Sporen,  die  aus  einer so 
kleinen  und mit  so  wenig  Elateren versehenen Kapsel entleert 
werden,  die  Aussicht auf Fernverbreitung auch nur gering.  Ob 
es  damit  oder mit ihrer geringen  Grösse  zusammenhängt, dass 
diese  malesischen  Zwerglebermoose  bisher  unbekannt  blieben, 
sei dahingestellt. 
Diagnose:  Physocolea  (Aphanolejeunea)  proboscoidea  n.  sp. 
In  foliis  inter  alias  hepaticas  prope  Fort  de  Kock,  Sumatra~ 
Late  ramosa,  rami  cum  brevibus  singulis  rhizoidiis  superficiei 
folii adhaerentes. Caulis ca. 3 mm longus. Diameter axeos 20-25  I-t 
]j'olia  distantia,  erecta,  diversa.  Folium  normale  apice  longe 
protracto,  acuminato, lobns sacculo  dupla "longior, in apice pro-
pagulum  nnicum  infra  gerens,  24 p,  longum  et  63 ft  latum. 
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Oellulae  in  medio  sacculi  26 ft  longae,  6 p,  latae, in  loho  24 fl 
longae,  10 I-"  latae. In foliis  reductis  cellulae  23 p  longae,  13 p 
latae.  Folia  reducta fiuItO  nunlerosiora,  66 plonga,  33 fl lata, 
lobulus  vix  visibilis,  uni.::a  cellula cum  papilla consistens. An-
theridia  in  axillis  pauco1'um  foliorum  solitaria.  Archegonia in 
ramis  brevibus  praeter  folia  dua  perichaetialia  unum  folium 
exhibentibus.  Perianthium ca.  300 ft longum, superne ca.  165 p 
latum, superne latius quam in basi,  quinquecarinatum.  Capsula 
globosa,  135 p  lata.  Seta  ca.  375 f6  longa, tenuis.  Elateres ad 
80 fl longi,  0,6 I-"  lati. 
PhY8ocole~t  (AphanolE\jeunea)  papillosa.  Eine zweite sumatra-
nische Zwerg-Physocolea mag hier angeführt werden, die gleich-
falls  die  Schlauchblätter  in  starker Minderzahl  gegenüber  den 
stark  reduzierten  ei  fachen  Blättern bildet.  Die  Schlauchblätter 
sind 135 I-"  lang, 72 I-"  breit und unterscheiden sich von denen VOll 
Ph.  proboscoidea  schon  durch  den  viel kürzeren und breiteren 
überlappen 1)  und die  viel  stärker hervortretende papillöse Her-
vorwölbung der Blattzellen, die namentlich bei den Antheridien-
blättern auffallend ist (Fig.  70,  71). 
Ausserdem  ist  die  Brutkörperbildung eine  von der  von Ph. 
proboscoidea  verschiedene.  Nie  entsteht ein Brutkörper an der 
Spitzenzelle des Blattes, wie dies für Ph. proboscoidea kennzeich-
nend ist. Die Brutkörper finden sich vielmehr an Randzellen un-
te1'halb  der Blattspitze, öfters - auch an den einfachen Blättern-
zu zweien (Ii'ig.  73 und 74 auf Ta.fel VI). Sie stimmen mit denen 
von  Ph.  proboscoidea  sonst  überein,  namentlich  auch in  dem 
Besitz  von  3  Rhizoidinitialen.  Einmal  wurde  beobachtet, dass 
ein  Brutkörper  bei  der  Keimung  nicht  ein  neues Pflänzchen, 
sondern einen nenen Brutkörper bildete (Fig. 75 Taf. VII), wie da.<s 
(p. 34) für Phys. microscopica und Metzgeriopsis angeführt wurde. 
Wie  überhaupt  diese  stark reduzierten Formen in der Aus-
bilc1ung  variieren,  so  ist  dies  namentlich  mit  den  einfachen 
Blättern  der  Fall,  die  zwar  Hinger  (76 ft)  als  die  der anderen 
Art, aber manchmal (Fig. 69 Tafel VI) nur zwei Zellreihen breit 
1) Dieser  ist  oft eingekrülTImt; dann kann es  so  aussehen, als ob er breit ab-
gestutzt  wäre.  In  Wirklichkeit  hat  er,  wie  Fig. 73  zeigt, annähernd den Uml'isfj 
eines gleichschenkeligen  Dreiecks. 40 
sind.  Meist aber sind sie  breiter und grösser, ihre geringere Re-
duktion  auch  darin  bekundend,  dass  die  den Unterlappen  be-
zeichnende  Schleimpapille  höher  steht als· bei Ph.  proboscoidea 
(Fig.  68  auf  Tafel  VI).  Wie  bei  Ph.  proboscoidea  waren  die 
Schlauchblätter stets von  Tieren  bewohnt. 
Erwähnenswert  ist  auch  die  Rhizoidbildung. Es  bildet sich 
auf  der  Sprossunterseite  unterhalb  jedes  Blattes  Ein  Rhizoid 
(nur  einmal  sah  ich  eines  an  einer anderen Stelle)  aus einer 
Initiale, welche schon  vor dem  Auswachsen des  Rhizoids durch 
Länge und Plasmareichtum kenntlich ist. Diese Initiale steht an 
Stelle  eines  Amphigastriums.  Wenn  wir  uns  bei  Leptocolea 
(Fig.  45  Taf. IV) denken, dass die Rhizoidmutterzelle keine Tei-
lung mehr erfahre  (die zur Entstehung  einer Vielzahl  von Rhi-
zoiden  führt),  sondern  ungeteilt  zum  Rhizoid  auswachse,  so 
würden  wir  das  Verhalten  von  Ph.  papil10sa 'erreichen.  Wir 
haben  also  folgende  Reduktion  bei der Lejeunea- bezw.  00101e-
jeunea-Reihe für  die Rhizoidbildung : 
1)  Es  entsteht  ein  Amphigastrium  neben  jedem  Seitenblatt 
(Aenderung des Teilungsrhythmus der Scheitelzelle) und auf 
jedem Amphigastrium bilden sich durch Teilung eine Anzahl 
kleiner Rhizoidmutterzellen  (z. B.  Oolura). 
2)  Das  Auswachsen  des  Amphigastriumsegmentes  zu  einelll 
Blatte (Amphigastrium) unterbleibt. Die zur Rhizoidbildung 
ftthrenden  Teilungen  treten  aber  trotzdem  ein und  zwar 
an  der dem Amphigastrien-Ursprung entsprechenden Stelle 
der Sprossoberfläche (Leptocolea). 
3) Diese  Teilungen 'werden  an Zahl  sehr  vermindert,  so  dass 
bei Ph. unidentata z. B.  nur  drei Initialen entstehen. 
4)  Diese Teilungen unterbleiben  ganz.  Es  bildet sich nur Ein 
Rhizoid  (Ph.  proboscoidea  und papillosa). 
Selbstverständlich gilt diese Reduktionsreihe nur für die  foli-
osen  Lebermoose,  bei  denen  ursprünglich  die Rhizoiden auf den 
Amphigastrien  auftraten, waS ja keineswegs  allgemein  der Fall 
ist.  Für die  genannten Formen  aber liegt,  wie  mir  scheint, die 
Reihe klar zu Tage - sie stimmt  als  eine  absteigende ja auch 
mit  sonstigen  Rückbildungserscheinungen  überein  und  macht 
nns die Stellung  der Rhizoidbüschel und Rhizoiden verständlich. 
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Sporogonien wurden nicht angetroffen,  nur Archegonien und 
Antheridien. 
Das  Archegonium  steht  am  Ende  eines  Sprosses  von  zwei 
Perichaetialhlättern umgeben.  Auch die  Antheridien finden  sieh 
an  Sprossenden;  es treten meist auf jeder Flprossseite  drei  An-
theridiendeckblätter  auf,  die,  wie  erwähnt,  besonders  papillös 
sind.  Sie haben je ein Antheridium in der Blattachsel.  Ob  mo-
noecische oder dioecische  Verteilung vorliegt, konnte nicht ent-
schieden  werden. 
Diagnose:  Physocolea  (Aphanol~ieunea)  papillosa  n.  sp.  In 
foliis prope Fort de Kock, Sllmatra, Planta minuta, late ramosa, 
in foliis repens. Rami singulis rhizoidiis instructi. Diameter axeos 
20 p,  caulis ca.  1200 p  longus. Folia distantia, diversa, papillosa. 
Folium  normale  135 p  longum,  72 p  latum.Folium reductnm 
paucis  cellulis  constans,  76 f"  longum,  40 f"  latum.  Oell111ae  in 
parte superiori lobi 18 p  longae,  12 p  latae, in medio lobuli 22 p. 
longae,  8  f"  latae,  in  medio  foliol'um  reductorum  20 p  longae, 
10 p.  latae. Perianthium ignotum. 
Pltysocolea (Aphanolejeunea) unidentata, gleichfalls in Sumatra 
bei  Brastagi  gesammelt,  war  mir dadurch  von  Interesse,  dass 
sie die Rückbildl1ngserscheinungen  weit weniger aufwies als die 
heiden  anderen,  im  Vorstehenden  beschriebenen  Arten.  Dies 
spricht  sich aus: 
1) Durch bedeutendere  Grösse  (vergl.  die  Diagnose). 
2)  Dadurch, dass nur wenige einfache (reduzierte) Blätter auf-
treten.  Die  anderen  sind  alle  erheblich  grösser  und mit 
Wassersäcken versehen,  die bei Nematoden sehr beliebt zu 
sein  scheinen.  Denn häufig ist der Wassersack  von  einem 
solcben  Tier  ganz ausgefüllt; manchmal reicht der Raum 
nicht ganz dafür aus, dann siebt man den Wurm mit einem 
Teil  seines  Körpers  aus  dem  Wassersack  hervonagen.  Es 
mag  sein,  dass  die  Tiere für  diese zarten Pflänzchen  von 
grösserer Bedeutnng sind, als  dies bei anderen Lebermoosen 
der Fall ist. Da die eigene Assimilationsarbeit dieser zwischen 
anderen Lebermooseu wachsenden und von diesen teilweise 
bedeckten  "Chamaephyten"  keine sehr intensive sein wird, 
so  kann  eine  Dünglmg  seitens  der Tiere  (sei  es  nur mit 42 
CO
2
,  sei  es  mit  Exkrementen)  ihnen  umsomehr  zugute 
kommen,  als  das Verhä.ltnis der Wassel'säcke zum Gesamt-
volumen  der  Pflanze  hier  ein ganz  anderes ist als  sonst. 
3)  Dadurch,  dass  die  Antheridienstände  zahlreichere  Blätter 
besitzen 'unc1  jedes  in  seiner Achsel  zwei Antheridien hat 
(Fig, 59), was ja dem gewöhnlichen Verhalten der Lejennea-
ceen entspricht, wälwenc1  die oben beschriebenen Arten nur 
Eines besitzen. 
4)  Durch die Rhizoidbildung.  Statt Eines Rhizoids finden sich 
hier  normal  2,  manchmal  auch  3  (57  auf Tafel  V).  M~n 
kann' leicht  verfolgen,  dass  die  (einer Amphigastrienmnt-
terzelle entsprechende) Rhizoidmutterzelle  frühzeitig  durch 
dichteren  Plasmagehalt auffällt und sich durch  eine  Quer-
wand in zwei Zellen teilt (Fig. 58 auf  Tafel V). An schwäche-
ren Pflanzen und an Keimpflanzen tritt auch bei dieser Art 
nnr  Ein  Rhizoid  auf.  Es  können  die  Rhi.zoidmutterzellen 
auch  ihren  dichteren  Inhalt  verlieren  und wachsen  dann 
nicht zu  Rhizoiden aus. Uebl'igens können (offenbar infolge 
besonderer  "Beize")  gelegentlich  auch an  anderen  Stellen 
Rhizoiden  entstehen. 
5)  Die Aeste besitzen eine, wenngleich verhältnismässig kleine 
und zarte Astscheide. 
Besonders  kennzeichnend  ist  auch,  dass an der Basis jedes 
Blattes sich ein zweizelligen Schleimhaar befindet (Fig. 57 und 58), 
an der Spitze des  Unterlappens am Schlauchblatt ein  tl,US  zwei 
Zellen  bestehender  Zahn  (z  Fig.  58),  nach  welchem  auch.  der 
Namen gewählt wurde. 
Bei  genauerer Betrachtung sieht  man unterhalb  des  Zahnes 
eine  in den  Schlauch hineinragende  Schleimpapille (p  Fig.  (0). 
Eine  solche findet  sich  auch an dem  rudimentären U nterlapp'en 
der  nicht  mit einem  Wassersack  versehenen Hemmungsblätter. 
Aber sie ist wenig  auffällig,  da sie auf der dem Oberlappen zu-
gekehrten Seite des etwas eingekrümmten Unterlappenrudimentes 
steht (s  Fig.  58).  Auch hier scheint mir nicht zweifelhaft,  dass 
die  Papille  aus der Terminalstellung verschoben worden ist, der 
"Zahn"  also  nachträglich  in diese  Stellung einrückte.  Bei den 
reduzierten  Blättern unterbleibt diese  Verschiebung. 
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Die  Verteilung  der  Gametangien  ist  eine  dioecische.  Die 
Perianthien  sind  oben  mit 5  schmalen flügelartigen Kanten ver-
sehen,  unten  glatt  becherförmig (Fig.  57 Pe auf Tafel  V).  Der 
Archegonienhals  ragt  noch  in  späteren  Stadien  ziemlich  weit 
aus dem Perianth hervor.  An den zwei Perichaetialblättern tritt 
- wie übrigens auch bei anderen Lejeuneen - besonders deut-
lich  hervor,  dass  sie zur Zeit der Befruchtung das Archegonium 
wie  die  Schalen  eine  Muschel umhüllen,  so  dass  ein mit zwei 
Spalten versehener kapillarer Hohlraum entsteht, welcher Wasser 
(welches  Spermatozoiden  enthalten  kann)  festhält.  Unterhalb 
jedes der terminal an einem Langtrieb entstehenden Archegonien 
findet -- auch .wenn  die  Befruchtung unterbleibt - eine  ein-
seitige Innovation statt.  Durch  diese ist das Perianth in Fig.57 
offenbar in eine seitliche Lage  verschoben. 
Brutkörper wurden bei Physocolea llnidentata nur selten an-
getroffen.  Wo  sie aber  vor~anden waren, sassen sie in Mehrzahl 
(in einem  Falle waren es  über  20)  auf der Untel'seite der Spitze 
des  Oberlappens  -manchmal  so  dicht  gedrängt,  dass  ihre 
Mutterzellen (die'  auch nach  dem Abfallen  der verhaltnismässig 
kleinen, kreisrunden Brutkörper noch hervortreten)  unmittelbar 
neb-eneinanderstehen,  ohne  ~i.e  sonst  durch  "sterile"  Zellen 
voneinander getrennt zu sein. 
Jedenfalls ist dies  ein  erheblicher Unterschied gegenüber dem 
kleinen,  nur  Einen  Brutkörper  bildenden  Physocolea-Schlauch-
blättern,  bei  denen  der Druchmesser  des  Brutkörpers etwa  1/3 
der Blattlänge betragen kann.  Ubrigens können bei Ph. unidentata 
sogar  die  PerichaetialbHiUer Brutkvrper bilden. 
Bei der Verzwergung tritt eine  Erscheinung deutlich hervor, 
auf die  der Verf.  früher schon hinwies.  Es ist die, dass bei Min-
derung  eilles  ganzen  Sprosses  die Teile am stärksten betroffen 
werden,  die von vornherein die  schwächeren sind. Daraus wird 
verständlich,  dass  die  Veningerung  des  Blattes  am stärksten 
den  Unterlappen  betrifft.  Sehen  wir doch  bei Ph.  proboscoidea 
diesen nur aus einer Zelle (die eine Schleimpapille trägt) bestehen. 
Das  Fehlen der Amphigastrien  dagegen hängt nach unserer 
Auffassung  bei  Aphanolejeunea  mit  dem  Nanismus  nicht un-
mittelbar  zusammen,  sondern damit,  dass sich die  Gattung ab-44 
leitet von einem Lejeunea-Komplex, der die Amphigastrien schon 
entbehrte.  Nur  die  Zahl  der Rhizoiden,  die,  wie nachgewiesen 
wurde,  an  Stelle der A mphigastrien  stehen, ist bei  den  beiden 
anderen Arten bis auf Eines  verringert worden. 
Die  oben  angeführten Tatsachen bestätigen, wie mir scheint, 
die früher 1)  gemachte  Annahme, dass diese heterophyllen Lejeu-
neen  durch  Rückbildung aus solchen entstanden sind, die an allen 
Bli:Lttern  Wassersäcke  besassen.  Dafür  spricht  auch,  dass  bei 
Aphanolejeunea  exigua,  crenata und sicaefolia  nach  EVANS'  Ab-
bildungen  die  "normalen" (wassersackbildenden) Blätter offenbar 
überwiegen,  während  bei  Ph. proboscoidea und papillosa diese 
in  der  Minderzahl  sind - also  die Vereinfachung noch weiter 
fortgeschritten ist  . 
. Diagnose:  Physocolea  (Aphanolejeunea)  unidentata  n.  sp. 
Brastagi  (Sumatra)  1925  legit  Goebel.  Foliicola, tenera.  Caulis 
ca.  5300 fl longus,  36 fl in  diametro.  Folia fere  omnia saccifera 
ad  530 fl longa,  180 fl lata. Lobus loge protractus, acutus, lobulo 
plu8duplo  longior.  Lobulus  deute  bicellulari. unico  instructus. 
Ad basiu omnis folii papilla mucigera. Folia reducta 195 fl longa" 
75 fl  lata.  Cellulae  in  parte  s1.1periori  lobi  30  I"  longae,  20 fl 
latae,  in  medio  lobuli  23  f"  longae,  13 fl latae.  Dioica.  Rami 
masculi  2 1/ 2-5-juga.  Antheridia  duo in axilla folii.  Perianthia 
superne  quiquecarinata,  in  basi  turbiniformia,  410  J..I- longa, 
230 fl lata. Folia perichaetialia 350 fl longa,  apice  proracto  pa-
pillam gerente. 
E.  ZUR  KENNTNIS  EINIGER  JUBULEEN. 
1.  Jubula. 
Die  Gattung Jubula (früher vielfach mit Frullania vereinigt) 
ist von Interesse schon wegen ihrer geographischen Verbreitung. 
Sie  gehört  ja  zu  den  die  TrolJen  'und  Subtropen  bewohnen-
den  Formen,  die  wie Physiotium,  Colura,  Physocolea (Aphano-
lejeunea)  und  Dumortiel'a  auch  in  Europa,  Irland,  Wales  etc. 
ein Relikt (Jubula Hutchinsiae) zurückgelassen  haben. Anderer-
<1)  Pflanzenbiol. Schilderungen I  P<  '179. 
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seits nimmt sie eine  Art MittelsteIlung zwischen  Lejeunea und 
Frullania  ein. 
Auf die Artunterscheidung soll hier nicht  eingegangen wer-
d.en.  SPRUCE  I) war der Meinung, dass die ihm bekannten Formen 
(auch  die  aus  den  Tropen)  nur Varietäten einer  sehr variablen 
Art darstellen,  während  Stephani  13  Arten  aufzfihlt. 
SPRUCE  hebt  hervor,  dass  J ubula  sich  von  Frullania  und 
Lejeunea  (s.  1.)  zweifellos  unterscheide und  "in  some respeets" 
in  der ,Mitte  dieser  Gattungen  stehe.  Mit  Lejeunea  stimme 
ii.berein, dass die  nbracts" der weiblichen Blüten mit den subflo-
ralen  Innovationsästen  zusammenhängen.  Auch  der  Bau  des 
Spol'ogonstieles  stimme  mit  dem  des  Lej  ennea-Sporogonstieles 
überein.  Dagegen  sei  mit  Fl'ullania  gemeinsam  die  "axilläre" 
Verzweigung,  die  Gestalt  des  Wassel'sackes und  die 1-4 Zahl 
der Archegonien. "It has  one character not found in any species 
of  either Frullania  01'  Lejeunea, viz. the presence  of an antical 
elobulate leaf at the insertion  of every ·branch, seated partlyon 
the stern, partlyon the branch,  corresponding to the  similarly 
posit.ed  leaf in Bazzania,  Blepharostoma  etc."  (a. a. O.  p.  61). 
Spätere  Autoren  haben auf die  von  Sprnce hervorgehobene 
Eigentümlichkeit der Verzweigung,  soweit ich sehen kann, keine 
Rücksicht  genommen.  So  z.  B.  ist  diese  bei  STEPHANI  (Species 
Hepaticarum  IV  p.  686)  nicht  erwähnt.  Nur  LEITGll:B  2)  geht 
kurz  auf  eine Eigentümlichkeit von Jubula  (von ihm noch als 
Frullania  bezeichnet)  Hutchinsiae  ein.  Er  erwähnt,' dass  die 
Antheridien tragenden kurzen  Sprosse an ihrer Basis eine ring-
sum  anliegende  Scheide  besitzen,  was  eine  weitere  Ueberein-
stimmung mit  L~ieunea darstellt.  Er meint aber, diese Scheiden 
entstünden nicht wie  die  von  Lejeunea durch Verwachsung der 
ersten  drei Blätter der Seitensprosse, sondern seien durch endo-
gene  Entstehung bedingt. 
EVANS  3)  dagegen hält seine Darlegung nicht für überzeugend 
1) Hepaticae  audinae  p.  60.  SPRUCE  lässt  die Frage, ob  die  britischen Inseln 
oder die  Tropen  die  Urheimat  der  Jubula  Hutchinsiae sei, offen.  ]I;!ir  scheint die 
oben erwähnte Auffassung  zweifellos. 
2)  H. LEITGEB,  Untersuchungen über die Lebermoose.  II p. 36. 
3)  A.  W.  EVA.NS,  Branching  in  the  leafy  Hepaticae.  Annals  of botany vol. 
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und  findet  keinen  zwingenden  Grund,  warum  diese  Scheiden 
nicht  ebenso  aufgafasst  werden  sollten,  wie  die  der Lejeunea-
Zweige.  Es wurde  oben für  diese das  Zutreffen der Leitgebsehen 
Auflassung bezweifelt.  Nimmt  man  auch für Lejeunea endogene 
Entstehung  der  Zweige  an,  so  würde Jubula  (was  die  Antheri-
dienzweigebetTifft) auch  darin  Lejeunea gleichen. 
Da ich in  Sumatra (bei  FOTt  de  Kock)  zwei Jubula-"Arten" 
sammelte,  schien  es  mir  geboten)  Zll  prüfen,  inwieweit sich die 
von  SPRUCE  angenommen  Mittelstellung  der  Gattung zwischen 
Frullania und  Lejeunea aufrecht erhalten, bezw. weiter begrün-
den  lässt. Die eine der beiden Arten stimmte 'mit  den Beschri-
bungen  von J. javanica der Hauptsache  nach überein.  Von  ihr 
mag  im  folgenden  beschrieben  weTden:  die  Verzweigung  und 
die  (bis jetzt unbekannte) Brutkörperbildung. 
a)  Vegetative  Verzweigung.  "Vie  bei  manchen anderen Leber-
moosen  könnte  man  bei  oberflächlicher Beobachtung diese für 
eine gabelige halten, weil der Seiten  spross an Stärke dem Haupt-
spross  gleichkommt und diesen zu einer Aenderung seiner Wachs-
tumsl'ichtung  veranlasst.  Indes  ist  der  letztere  leicht  an  der 
fortlaufenden Reihe der Amphigastrien als Hauptspross zu erken-
nen.  Der  Seitenspross  beginnt  aber,  abweichend  von Spruce's 
Angaben, nicht mit einem,  sondern mit zwei einfachen ungeteil-
ten  Blättern, auf welche dann  ein Seitenblatt mit Wassersack,. 
Amphigastrium  u. s. w.  folgt  (Fig.  '16  auf  Tafel  VIII). 1)  Das 
erste  Blat.t  des  Seitenzweiges  greift  auffallend  stark  auf  die 
Unterseite  des  Seitenzweiges  über;  gelegentlich, wenn es  sehr 
tief  am  Seitenzweig steht,  greift  es  auf den  Hauptspross  über. 
Dass  ist noch  mehr bei J.  HU'l'CHINSIAE  (Fig.  88  auf Tafel  VIII) 
der  Fall,  aber  auch hier findet man oft genug das  erste Blatt 
vollständig auf dem Seitenzweig stehen.  Darnach  trifft  also  die 
Angabe von  SPRUCE  nur teilweise zu. 
Dieser  sonderbare  Anfang der Beblätternng des  Seiten  zwei-
ges,  das Auftreten der beiden Blätter, die  als  " Vorblätter"  be-
zeichnet sein mögen, weil sie den normalen Blättern vorancrehen 
I:)  , 
1) Manchmal  sieht  es  aus,  als  ob· das  erste  Amphigastrillm vor dem  ersten 
vollsttilldigen Seiten  blatt. stehe, Aber in den genauer untersuchten .  Fällen erO'n.h sich 
doeh  das oben angeführte Stellungsvel'hältnis,  b 
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lässt sich  verschieden  auffassen.  Man wird  davon ausgehen müs-
sen, dass die normale Blattstel1nng ASS, ASS (wobei  A  Am-
phigastrium,  S  Seitenblatt bedeutet) überall  (mit Ausnahme der 
oben  erwähnten  Lejeuneaceen;..Gattungen) angestrebt wird.  Man 
kann  annehmen,  dass  das erste Blatt einem  etwas abnorm ge-
stellten  (seitlich  verschobenen)  und abnorm  ausgebildeten Am-
phigastrium  entspreche,  das  also  einzipfeHg  sLatt  zweizipfelig 
wäre.  Darauf folgt dann ein gleichfalls einzipfeliges Seitenblatt. 
Das scheint mir die  wahTscheinlichste Deutung. Man erhält mit 
ihr den normalen Blattrhythmus, der nur anfangs etwas verscho-
ben  auftritt.  Die  andere  Möglichkeit,  dass  die  ersten  Blätter 
Seitenblätter seien,  nach  deren  Bildung erst der normale Bla,tt-
rhythmus  einsetze,  und dass  ein  verkümmertes Amphigastrium 
vor den Seitenblättern anzunehmen sei, erscheint  viel gezwungener. 
Was  die  abweichende Gestalt der  beiden  ersten BlätteT be-
trifft,  so  sei  daran  erinnert,  dass regelmässig zweigeteilte Blät-
ter  nur  aus  regelmässig  ausgebildeten  Segnwnten  der  Scheitel-
zelle  hervorgehen.  Man  kann  sich  leicht  vorstellen,  dass  die 
ersten  Teilungen  der  Zweigscheitelzelle  noch  asymmetrische 
Segmente  ergeben  und  deshalb  auch  die  zwei  ersten  Blä,ttel~ 
noch  nicht die Ausbildung der späteren erhalten (vergl. Schema 
Fig.  84  auf  Tafel  XIII).  Namentlich  wltrde  das  vers'tändlich 
machen,  dass  die  sonst regelmässig  auftretende Zweiteilung der 
Segmente unterbleibt:  es  wird  ein ':L'eil  davon unterdrückt. 
Für diese  Deutung der ersten Blätter sprechen auch folgende 
Tatsachen. 
1.  Gelegentlieh  is  das  erste,  meist  einfache,  nicht  genau 
median  stehende,  von uns  aber als  einem  Amphigastrium ent-
sprechend  betrachtete  Blatt  zweispitzig  wie  ein  gewöhnliches 
Amphigastrium,  oder  das  zweite,  deutlich  ventral  stehende, 
Alllphigastrium  einspitzig wie das erste Amphigastriulll. In die-
sem Falle würde  also  auch  dies  Amphigastrium noch aus einem 
asymmetrischen Segment hervorgegangen sein. 
2.  Die Antheridienäste fangen zum Teil mit einem normalen 
zweispitzigen  Amphigastriulll  an  (Fig.  77  auf Taf.  IX).  Statt 
dessen  tritt  aber  zuweilen  ein  einspitziges  Amphigastrium auf 
(Fig.  78 auf Taf.  IX)  oder es  beginnt die Beblätterung mit zwei 48 
Seitenblättern, von denen das erste kleiner und einfacher gestaltet 
ist als  das  zweite. 
3.  An den Innovationssprossen ist das erste Blatt gewöhnlich 
ein normales  Amphigastrium (Fig.  80 auf Taf. XI).  Bei anderen 
Aesten hat es zwei ungleich grosse Spitzen und das erste Seiten-
blatt  keinen Unterlappen  (Fig.  81  auf Taf.  XI).  Weiter finden 
sich  wie bei den sonstigen Seitensprossen, ganz einfache Amphi-
aas;rien und das erste Seitenblatt hat keinen Unterlappen (Fig. 82 
:üf Taf.  XI),  ist  aber  noch  gTösser  als  das  Amphigastrium. 
Endlich gibt es Innovationssprosse, deren  erste Blätter ganz mit 
denen  gewöhnlicher  Seitenspr'osse übereinstimmen  (Fig.  83  auf 
Taf.  XI).  Diese Wahrnehmungen  bestätigen,  wie  mir  scheint, 
durchaus die  oben gemachte  Annahmet 
Die Antheridienäste besitzen,  wie  LEITGEB  zuerst wahrnahm, 
eine Astscheide (Fig. 78, S), wie die Seitenzweige der allermeisten 
Lejeuneaceen.  Die erste Entwicklung der Scheide konnte leider 
nicht untersucht werden, da sich junge Antheridienzweiganlagen 
nicht vOl:fanden. 
Auch  bei Frullania-Arten wird übrigens  der normale  Blatt-
rhythmus  an  den  Seiten  ästen nicht immer sofort erreicht.  Bei 
"F. squamuligera"  (GOEBEL,  Manuskript),  einer sumatranischen 
Art,  steht  das  erste zweispitzige Amphigastrium nicht auf der 
Mitte  der  unteren  Stämmchenseite des  Seiten~prosses, sondern 
nach  einer  Flanke  hin  (der  der Sprossspitze abgekehrten)  ge-
richtet,  so  dass  es  aussieht,  als  ob  es  das  Deckblatt des Seiten-
sprosses  sei.  Darauf folgt  ein ihm gleichendes Seitenblatt (Fig. 89 
auf Taf. IX),  darauf  ein  nOi'males  Amphigastrium.  Auch hier 
wird  also  der normale Blattrhythmus erst allmählich erreicht, 
was  wir  auch  in  diesem  Falle auf eine von  der normalen zu-
nächst abweichende Segmentierung der neu entstandenen Zweig-
scheitelzelle und  die gleichfalls abweichende Teilung dieser Seg-
mente zurückführen  . 
.Jedenfalls  ist die,  bisher auch dem rein Tatsächlichen nach. 
verkannte  Bildung  der  "Vorblätter"  von  .J ubula  fitr  diese  ein 
besonders  kennzeichnendes  Merkmal,  das  aber  nach  unserer 
Auffassung  keine  tiefgreifende Abweichung von  dem  Verhalten 
anderer verwandter Formen  darstellt. 
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Bei Jubula Hutchinsiae wurde ganz  dieselbe Ausbildung der 
ersten Blätter wie bei .J. javanica gefunden (B'ig. 88 auf  Taf. VIII). 
In  dieser  Figur stellt H  ein Stück des  Hauptsprosses dar (von 
dem  ausser  der  Achse  nur zwei Amphigastrien  wiedergegeben 
sind),  Z  den  Seitenspross.  1  ist  das  erste,  aber  vereinfachte 
Amphigastrium,  2  das  erste, ihm gleichende  Seitenblatt,  3  das 
I  erste normale Seitenblatt,  4:  das  erste normale Amphigastrium. 
a)  B1'utkiirperbilclung. Eine weitere Übereinstimmung von Ju-
bula  mit  dem  Lejeunea-Komplex  besteht  darin,  dass  es  auch 
bei .J.  javanica gelang, flächenbürtige Brlltkörper nachzuweisen, 
wie  sie  für  eine  Anzahl  Lejeuneaceen  bekannt  sind  (Fig.  85 
auf Taf.  VIII). 
Diese entstehen als Zellfl.ächen auf den Blättern und erreichen 
bei manchen Lejeuneaceen eine erhebliche Grösse und Zellenzahl. 
Ihre  Entwicklung und Ausrüstung wurde  vom  Verf.  frühel'  ge-
schildert  (Organographie 2.  Bd.,  2.  A.  p.  675) I).  Bei Frullania 
sind  mir  derartige  fl.ächenbürtige  Brutkörper  nicht  bekannt. 
SPRUCE  (a. a. O.  p.  5) gibt aber .an:  "The e1.1.T10US foliaceous discus, 
orbicular,  obovate  01'  reniform in outline, found attached to the 
basal  margin,  01'  the underside  of the lobule,  01'  sometimes  of 
the underleaves of certain Frullaniae Chonantheleae, are perhaps 
to be regarded as  propagula,  for they quite resemble the mar-
ginal  propagula occasionally produced (but without  any  or(ler) 
on the leaves of many other Frllllaniae auel Lejeuneae, and they 
certainly sometimes fall away anel develop into separate plants". 
CAVERS  (On  asexual reproduCtion and regeneration in Hepaticae. 
New  Phytologist  II,  1903,  p.  13)  führt  an,  dass  bei Frullania 
javanica  Brutkörper  an  deu Blatträndern gebildet werden  (be-
stehend aus 4  bis 6  Zellen). Lange bekannt sind die mehrzelligen, 
an  der  Aussenseite  des  Perianths  entspringenden  Gebilde,  die 
man auch zum Teil für Brutkörper gehalten hat, was sie meiner 
1) Die  Odontolejeunea  mirabilis St. ll. sp.,  von  der dort ein Bl'utköl'per abge-
bildet  ist,  wurde  vom  Verf.  seinerzeit  an  STEPHANI  gesandt, der ihr zwar einen 
Namen .gab,  aber  leidet'  keine  Diagnose  mehr  veröffentlichte.  Da  ich selbst kein 
Material mehr davon  besitze, wird die Bezeichnung wohl ein "nomen nudum" blei-
ben.  Doch  ist die  Pflanze an ihl'en  merkwürdigen Bl'utküI'pel't1  leicht  zu  erkennen 
und wird wohl wieder einmal  auftauchen.  ' 
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Ansicht nach nicht sind; wenigstens habe ich nie bei ihnen eine 
Ablösung  gesehen. 
Genauere Angaben über diese angeblichen blattbürtigen Brut-
körper  von  Frullania  scheinen  aber  derzeit  nicht vorzuliegen. 
, Die von Jubula javanica gleichen denen von Lejeunea. Sie sitzen 
auf  der  Oberseite  des  Blattoberlappens  (der  Lage  nach so  be-
zeichnet,  morphologisch  ist  es  die  abaxiale,  also  eigentlich  die 
Unterseite).  Die  Zellteilungen,  die nicht immer in gleicher Zahl 
auftreten,  lassen  sich aus  Fig.  85  auf Taf.' VIII ablesen. üb die 
Keimung mit der der Lejeunea-Brutkörper übereinstimlnt, konnte 
ich, - da ich keine keimenden Brutkörper fand - nicht feststel-
len.  Doch ist wohl anzunehmen, dass, wie bei den Lejeuneaceen, 
die  neue  Pflanze  ihren Ursprung aus einer der  embryonal  ge-
bliebenen  (wahrscheinlich  einer  der  keilförmigen)  Bandzellen 
nimmt,  wenn  auch  keine  so  deutlichen Initialen wahrnehnlbar 
sind wie  bei manchen Lejeunea-Brutkörpern  (z. B.  Cololejeunea 
Goebelii).  Gelegentlich  kommen  auch  eigentümliche  Doppelbil.., 
clungen vor, wie eine solche in Fig. 86 auf'raf. XIII abgebildet ist. 
Wenn die .Aehnlichkeit dieser flächenbürtigen Brutkörper mit 
denen  von  Lejeunea hervorgehoben  wurde,  so  ist nicht zu  ver-
gessen,  dass  der Ursprung  der Brutkörper innerhalb  einer  Gat-
tung  nicht  immer derselbe zu  sein braucht.  So  besitzt Radula 
in  fast  allen  bis  jetzt.  untersuchten  .Arten ra,ndständige  Brut-
k?rper. Bei R.  c1iaphana aber wurdenjlächenstänclige beobachtet 1), 
dIe  denen von  J ubula gleichen.  ~:Protzdem halte ich die  Ansicht 
von  SPRUCE,  dass  Jubula  in  mehreren  Beziehungen  zwischen 
Frullania und Lejeunea stehe, für  zutreffend. 
Mit dem Verhalten des Perianths, das von einigen Lejeunea-
.Arten  oben  angeführt  wurde,  stimmt auch  die Kantenbilduna 
des  J~bula-Perigons  überein.  Es  hat  eine scharfe,  nach  unte~ 
vorsprmgende  und  zwei seitliche Kanten (Fig. 8'1  auf 'raf. VIII). 
Erstere gehört natürlich 'dem dem  Amphigastrium  entsprechen-
den  Verwacbsungsblatte  an,  letztere  den  SeitenbHLttern.  Die 
Sonderstellung  aber,  die  SPEtUCE  J ubula bezüglich der Blattbil-
. 1) Organographie 2.  A.  p.  679. 
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dung  an  der  Basis  der  Seitenzweige  einräumte,  ist  nach der 
oben  dargelegten Auffassung eigentlich nicht  vorhanden. 
Für  die  Frage  nach der Artabgrenzung ist es  vielleicht er-
wähnenswert, dass die Beschaffenheit des Blattrandes an ein und 
derselben  Pflanze  von J. javanica eine  verschiedene sein  kann. 
Es  linden  sich Blätter mit ,deutlich hervortretenden Zähnen und 
ganzrandige, letztere namentlich an der Basis der Pflanze. SPRUOE 
vergleicht  die  Blattzähne  von  Jubula  denen  der  Blätter  von 
üdontolejeunea. 
2)  Frullania  'l'ubl'omaculata. 
TI nter den in Sumatra gesammelten Frullanien fiel  mir eine 
Art  besonders  auf,  die eine  bei  anderen Arten weniger hervor-
tretende  Eigentümlichkeit  besonders  deutlich  zeigt 1).  .An  der 
Basis  des  überlappens  befindet  sich  nämlich meist eine Reihe 
von  6  bis  7  Schleimzellen mit braunrot gefärbten Inhalt ohne 
Ohlorophyll,  deren .Auftreten äuch den Artnamen bedingte. 
Die  Schleim  zellen  sind  grösser  als  die  übrigen  Blattzellen 
(Fig.  91  auf  'l'af.  IX).  Zuweilen  treten  sie  auch in mehreren 
Reihen  auf  und  ihnen  schliessen  sich  Zellen  an,  welche  den 
Uebergang  zu  den  gewöhnlichen  Blattzellen (mit Cblorophyll-
körpern)  bilden.  Sie  selbst haben keine Chlorophyllkörper und 
einen  offenbar  schleimigen  Inhalt. Eine genauere  Untersuchung 
der  Beschaffenheit  des  Inhalts kann  nur an lebendem  Material 
stattfinden  - ehe  dies geschehen ist, wäre es auch müssig, sich 
über die etwaige Funktion dieser  Zellen  änssern zu  wollen.  Sie 
erinnern an die BlattflügeIzellen mancher Laubmoose. 
Die Seitenblätter haben  einen  überlappen, der in eine kurze 
Spitze endigt,  sonst aber meist einen einfachen, etwas gewellten 
Rand  (Fig.  91  auf Taf. IX)  .  .An  dem  Spross,  welcher mit einem 
Archegonium  abschliesst, erhalten die Zellen unterhalb der Peri-
chaetialblätter  Randzähne,  die bei den  Perichaetialblättern be-
sonders stark entwickelt sind. 
1) STEPHANI  gibt  für  Fr.  vaginata  (a. a. O.  IV p.  6'12)  an,  das die  Zellen an 
der  Basis  der  Stengelblätter  "purpul'eae"  seien  - woraus aber nichts  übel'  ihre 
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Die Verzweigung ist von Interesse durch die Ausbildung der 
eraten.  Blätter  der Seitenspl'osse.  Diese stimmt überein  mit der 
von  EVANS  1)  für  Fr.  aculeata angegebenen.  Das  erste Blatt des 
Seitenzweiges ist ein  Amphigastrinm, das von eigenartiger Stel-
lung und Gestalt ist. Es steht so, dass man es für ein der Haupt-
sache abgewandtes  Deckblatt des Zweiges halten könnte (S]'RUCE 
spricht  tatsächlich  von  einem  "folium  axillare").  Es ist zwei-
teilig, trägt aber auf der der Hauptachse zugewandten Seite einen 
Wassersack  (Fig.  90,  94  und  95  auf Taf.  IX).  Dann kommt ein 
Seitenblatt,  das  der  Hauptsache  nach  aus  zwei  Wassersäcken 
besteht (Fig.  93 auf Taf. IX), dann ein normales Amphigastrium, 
worauf sich die  gewöhnliche Blattfolge ASS, ASS einstellt. Es 
liegen  hier  also  drei  Abweichungen  vom  normalen Blattrhyth-
mus  vor:  1) in  der  Stellung  des  ersten  Blattes (die  übrigens 
nicht  überall  ganz  gleich  ist);  2)  in  dessen  und  des  zweiten 
Blattes  Ausbildung;  3)  in  der Abweichung vom Blattrhythmus. 
Denn  der  Seitenzweig  beginnt  mit  der  Reihenfolge  A. S A.  Es 
fehlt also  ein Seitenblatt. Das ist wahrscheinlich beO'ründet darin  1:)  , 
dass  die  Segmentierung  der  Zweigscheitelzelle  erst  allmti.hlich 
eine normale wird. Nehmen wir an, diese Segmentierung erfolge 
etwa, wie dies im Schema Fig.  84 auf Taf.  13 angegeben ist, so 
würde  das  aus Segment 1 hervorgegangene Amphigastrium eine 
schiefe Stellung einnehmen,  wie  sie  in der Tat ja auch vorhan-
den  ist.  Geht  aus  Segment  2  nur ein  Wassersack hervor  llnd 
bleibt  dieser  mit  dem  Amphigastrium  im  Zusammenh~ng, so 
würden wir  auch den  normalen Blattrhythmus gereittet haben. 
Das erste Seitenblatt wäre dann auf einen Wassersack reduziert. 
Diel:5er  ist  ja  gewöhnlich  ein  umgewandelter  Blattlappen  und 
zwar der Unterlappen eines  Seitenblattes. Da das Segment, aus 
w:lch~n  nac~  d~m Schema  das  Seiten  blatt  hervorgeht,  unge-
~ohnhch klem  1st,  so  wäre  verständlich,  dass  es  zur Bildung 
elUes  Unterlappens  aufgebraucht  wird.  Woher sollte  auch  dem 
erst~n ~mphigastrium ein dritter, die Bildung eines Wassersackes 
ermöghchender  Lappen  kommen  ~  Die  vorgetragene  Deutung 
1) EYAKS, Brauching in the leaey Hepaticae. Ann. of botanyvol. XXXII, 1912 p. 7. 
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erscheint  also  als  eine  sehr  wahrscheinliche.  Sie  bedarf  aber 
natürlich der  entwicklungsgeschichtlichen Prüfung. 
Charakteristisch für  die  Blattbildung der  Frullania rubroma-
culata ist  der lappenförmige Auswuchs an der Basis der Seiten-
blätter,  sowohl  der normalen  (Fig.  92  auf Taf.  IX)  als  der ab-
normen  (Fig.  93  auf Taf.  IX). 
Diagnose:  Frullania rubromaculatä n. sp.  Fort de Kock (Su-
matra)  1925. leg.  Goebel.  Caulis  ad 2  cm longus, ramosus, 150 p-
in  diametro.  Folia  lateralia  450 fl  longa,  525 p- lata.  Sacculus 
calyptriformis,  180 p- longus,  90 fl latus.  Stilus  auriculae e 3-4 
cellulis  uniseriatis  constans,  papilla  mucigera coronatus.  Inter 
stilum et caulem margo  folii  lunatus prominet.  Cellularum pa-
rietes  (exceptis  cellulis  purpureis)  trigonis  distinctis.  Cellulae 
ptu'pureae in basi  foHi,  fere aequaliter incrassatae, 460 p, longae, 
390 ft  latae.  Cellulae in  medio  lobi  200 ft  longae,  100 p- latae. 
In basi ramOl'um amphigastrium oblique positum sacculo instruc-
turn, folium primum laterale sacculos duo exhibet. Cetera desunt. 
H.  TERR.ESTR.ISCHE  FORJ'vfEN. 
A.  ZUR  KENNTNIS  MALESISCHER  ANTHOCEROTACEEN. 
Ein leitung. 
Die  Gruppe der malesischen Anthocerotaceen umfasst derzeit 
die Gattungen Anthoceros 1)  (6),  Aspiromitus (12),  Megaceros (4), 
Dendroceros (13) und Notothylas (1).  In  Europa tritt die Gruppe 
meist  wenig  hervor  - in  Java  und  Sumatra  aber kann man 
oft Massenvegetationen  von ihr  beobachten.  Namentlich in Ost-
java  traf  ich  oft mehrere Quadratmeter an  Wegböschungen  u. 
dgl.  von Anthoceros bezw.  Megaceros  überzogen. 
U eber die Stellung der Anthocerotaceen  im System und die 
Beziehungen  der  einzelnen  Gattungen  zueinander besteht kei ne 
Einhelligkeit  der Meinungen. 
Während  der  Verf. 2)  mit  anderen  die  Anthocerotaceen  zu 
1) In . Klammern  ist jeweils  die  Zahl  der  von  STEPHANI  in  seinen  "Species 
Hepaticarum" angeführten malesischen Arten beigefügt. 
2)  GOEBEL)  Organographie 2.  A. 54 
den  Lebermoosen  stellt, sagt Campbell t):  "For the present at 
least it will  be  probably be best to regard the Anthocerotaceae 
as  sufficiently  disHnct from  the true  Hepatica~ to form  a  spe-
cial class, Anthocerotes, as was suggested by Howe."  Neuerdings 
hat derselbe  Autor  die  Frage eingehend besprochen. 2)  Campbell 
vergleicht hier die  Gametangien  der  Anthocerotaceen mit den~n 
verschiedener Algen und der eusporangiaten Farne -- gibt aber 
die  Unsicherheit solcher Vergleiche selbst  zu,  so  dass wir nicht 
darauf einzugehen brauchen.  Ebenso  liegen  die früher oft erwo-
genen  etwaigen phylogenetischen Beziehungen der Anthocerota-
ceen  zu  den  Pteridophyten ausserhalb  unserer Erörterung.  Der 
Verf.  bat  öfters  hervorgehoben,  dass  Vergleiche  voneinander 
ferne  stehenden  Gruppen sich auf einem ganz unsicheren Boden 
bewegen. 
Dass  die  Entwicklung und  der Aufbau der Gametangien der 
Anthocerotaceen mit denen der Lebermoose näher übereinstimmt 
als  mit  iI'gendeiner  anderen  Pflanzengruppe,  ist unbestreitbar, 
seitdem Janczewski die Entwicklung der Archegonien  aufklärte. 
Dass sie auch  Eigentümlichkeiten zeigen,  die den anderen Grup-
pen der Lebermoose fehlen, wie die Einsenkung der Archegonien 
in das Thallusgewebe  und  den  endogenen  Ursprung der Anthe-
ridien,  braucht kaum hervorgehohen zu  werden.  Solche  Eigen-
tümlichkeiten  sind  dann  nicht  verwunderlich,  wenn  wir  die 
Gruppe der Lebermoose nicht als eine monophyletische betrach-
ten,  sondern  (ebenso  wie  dies für  die Polypodiaceen in Teil IX 
dieser Studien geschah) als eine polyphyletische, die von Formen 
mit  verwandten  Entwicklungsmöglichkeiten  ausging, aber sich 
in  verschiedener  Richtung  hin  weiterentwickelte.  Näher  auf 
diese  Fragen  einzugehen,  würde  heissen  Bekanntes zu  wieder-
holen.  Und  schliesslich  liegt  ja  nicht  viel  daran,  üb  man  die 
Anthocerotaceen  als  eine besondere,  aber den  Lebermoosen  un-
zweifelhaft  verwandte  Gruppe  abtrennt,  oder sie  als eine durch 
mancherlei Eigentümlichkeiten ausgezeichnete Gruppe der Lebei'-
1) D.  CAMPBELL,  Studies  on  some  Java'nse  Anthoceracee,  H.  Ann.  of botany 
vol.  XXII  p.  101.  . 
2)  D.  H.  CAMPBELL,  The  Relationships  of·the  Anthocerotaceae.  Flora 1'18/'1'19 
(HJ25)  p.  62 ff.  . 
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moose selbst bezeichnet.  Die nächste  Aufgabe ist jedenfrLlls  die, 
die  Zusammenhänge innerhalb  der  Gruppe selbst  aufzuldtLrel1. 
Hier  möchte  ich  vor  allem  auf eine Eigentümlichkeit hin-
weisen,  die mir von besonderer Bedeutnng zu sein scheint.  Be-
kanntlich haben die Sporogonien der Lebermoose (mit Ausnahme 
der Ricciaceen und wie es  scheint einer rückgebildeten  J unger-
maniaceengattung)  ausser  den  Sporen  noch  sterile,  meist  als 
Elateren ausgebildete  Zellen  - die den Laubmoosen vollständig 
fehlen.  Solche sterile Zellen  sind  auch bei  den  Änthocerotaceen 
allgemein  vorhanden,  wenn  sie auch in ihrem Bau einige Be-
sonderheiten  aufweisen. 
Das Verhältnis zwischen sterilen und fertilen Zellen ist bisher 
dahin  aufgefasst worden,  dass  man sagte:  bestimmte ZeHen des 
jugendlichen  Sporogons  werden  zu  Sporenmntterzel1en,  andere 
bleiben steril und werden zn  Elateren. 
Für  die  Anthocerotaceen  vertTat  demgegenüber der Verf. t) 
die  Anschauung,  dass  die  sterilen und fertilen  Zellen des  Spo-
rogons in einer  bestimmten Beziehung zu einander stehen, derart, 
dass die zunächst "indifferenten"  Zellen im jungen Sporogon sich 
teilen  in  je  eine  fertile  und  eine stel'ile  - die ihrerseits  sich 
weiter teilen können,  aber so,  dass aus den fertilen Sporenmut-
terzellen,  aus  den sterilen Elateren hervorgehen. 
Ferner  zeigte  sich,  dass  die Entstehung der sterilen Zellen 
trotz ihrer Verschiedenheit im fertigen Zustand bei allen A.ntho-
cerotaceen  im  wesentlichen  dieselbe ist, was z. B.  von  Leitgeb 
ausdrücklich in Abrede gestellt worden war. 
Auch für  einige andere Lebermoose wurde derselbe Vorgang 
nachgewiesen  oder  doch  wahrscheinlich  gemacht.  Ob  er allge-
mein  zutrifft,  muss durch weitere Untersuchungen geprüft wer-
den - es  ist ja möglich,  dass  auch  hier das  "Gesetz  der Man-
nigfaltigkeit"  zutrifft. 
Jedenfalls  scheinen mir die  Verschiedenheiten der Anthoce-
rotaceen-Elateren  gegenüber  denen  der  Jungel'maniaceen  und 
Marchantiaceen  keine  sehr  tiefgreifenden  zu sein.  Am meisten 
1)  GOEBEL,  Archegoniatenstudiel1 18 (mit K.  SUESS:ENGUTH).  Die  Sporelatertei-
lung. Flora 122 (H)27)  p. 33-56. 56 
denen  der  letzteren  gleichen  durch ihre langgestreckte Gestalt 
und  ihre  schraubenförniig  angeordneten Verdickungsleisten die 
Elateren  von  Dendroceros  und  Megaceros.  N ur  sind  sie,  wie 
GO'I'TSCHE  I) zuerst nachwies, nicht Einzelzellen sondern Zellreihen. 
Die  von  S'l'EPHANI  aufgestellte,  bisher unvollständig bekannte 
Gattung Aspiromitus schliesst sich den übrigen Anthocerotaceen 
in  der  Entwicklung  und  Gestaltung  ihrer  Elateren  an.  Diese 
sind  lange  dünne,  manchmal  verzweigte  Zellfäden 2),  die  wie 
manche  dunkel  gefärbte Pilzhyphen aussehen.  Sie haben keine 
schraubigen  Wand  verdickungen  ,  aber  ziemlich  dicke  dunkelge-
färbte  Membranen,  die  bedingen,  dass  d'as  Zelllumen  ohne Auf-
hellung  nicht  leicht  zu  sehen ist,  was  STEPHANI  zu  der irrigen 
Meinung verleitete, es seien  "elateres solieli"  vorhanden. Es findet 
eine  Ausfüllung  des  Zellumens  aber  nur gelegentlich und auf 
kurze  Strecken  statt.  Offenbar  sind die  Zellwände  auch  dieser 
Elateren asymmetrisch gebaut, wie die von Megaceros und Den-
drocel'os,  bei denen sich  diesel' asymmetrische Bau schon in der 
vVandverdickung  ausspricht.  Es jst auch anzunehmen,  dass  sie 
beim  Austrocknen  drehende Bewegungen ausführen. 
Anthoceros  und  Notothylas  spricht  STEAPHANI  Elateren ab. 
Wenn  man den Mangel  einer schraubigen  Wandverdickung  als 
ausschlaggebend für  diese Bezeichnung annehmen wollte, dürfte 
man auch bei Aspiromitus (und einigen Lejeuneaceen, vergl. das 
über Oolura Angeführte!)  nicht von  Elateren sprechen.  Ebenso-
wenig führen  alle  "Elateren" Schleuderbewegungen aus. 
Ueber die Elatel'en  von Anthoceros wurde früber 3)  folgendes 
angeführt:  "Die sterilen Zellen sind zur Zeit der Sporenreife tot 
und  schwärzlich gefärbt.  Einzelne d81'selben  haften an der Oolu-
meHn,  oder  der  Wandung  an,  die  meisten  lösen  sich  los und 
dienen  der  Sporen  aussaat.  In  den  geöffneten, auf dem  Objekt-
träger liegenden  Sporogonien gerät durch  die .drehenden Bewe-
gungen,  welche  die· Elateren  beim  Austrocknenausnthren  die  , 
1) GOTTSCHE  in  Beilage zur ,Botan.  Zeitung 1858 p. '17. 
2)  Ob,  wie  STEPHANT angibt,  bei  diesel' Gattuug auch  "einfache" Elateren vor-
kommen,  möchte ich bezweifeln. 
3)  GOEREL,  Ueber  Funktion  und  Anlegung  der Lebermoos-Elateren. Flora 80 
(1895) p. 12. 
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dunkle  Sporenmasse  in Bewegung,  einzelne  Sporen - teilweise 
auch kleine Klumpen  von  solchen  - werden mitsamt den Ela-
teren  aus  dem  Sporogon herausgeworfen.  Jedenfalls  also tragen 
die Bewegungen  der  ,Elateren'  zur Sporen  aussaat bei.  Wenn sie 
angehaucht  werden,  führen  die  trockenen  Elateren  drehende 
Bewecrunaen aus". Dass sie das tun,  weil sie selbst eine gedrehte 
b  b 
Struktur  haben,  kann  nicht bezweifelt werden.  A usserdem hat 
GOTTSCRE  bei Anthoceros laevis in seltenen Fällen auch Elateren 
mit  rudimentärer  "spiralfaseriger"  Wanc1verdickung beobachtet 
(Zitat  a. a. 0.). 
Das  ist  auch der Fall  bei  Notothylas-Arten,  z. B.  N.  flabel-
lata 1).  Wenn  die  bei  der  Sporen  aussaat  kaum  mitwirkenden 
Notothylas-Elateren als "einzellig"  bezeichnet werden, so ist dies 
zwar dem Anschein nach richtig. Aber auch bei Notothylas stel-
len die sterilen  Zellen,  wie Flora 1927 ausgeführt ist, ursprüng-
lich  Zellreilten  dar,  die  nachträglich in einzelne Zellen zerfallen. 
Es  entspricht  dies  der vom  Verf.  angenommenen Stellung von 
Notothylas  als  Rückbildungsform  gegenüber den  anderen  Gat-
tungen. 
Es sind  die sterilen Zellen also  bei allen Anthocerotaceen im 
wesentlichen gleichartig. Sie stellen Zellreihen dar mit gedrehter 
Wandstruktur,  ebenso  wie das  bei den  einzelligen Elateren der 
J ungermanniaceen typisch der Fan ist. 
Das  Angeführte  zeigt,  dass  Ausbildung und Entstehung der 
sterilen  Zellen  im  Sporogon  der  Anthocerotaceen  eine gleich-
mässigere  ist,  als  man  bisher annahm. 
Es liegt für uns, wenn wir  ~mnächst nur die Elaterenbildung 
in  Betracht  ziehen,  kein  triftiger Grund  vor,  die  Anthocerota-
ceen von  den anderen  Lebermoosen  abzutrennen. 
Im  folgenden  soll  bei einigen in Sumaü'a und Java gesam-
melten Formen untersucht werden, wieweit auch in der äusseren 
Gestalt  und dem anatomischen Aufbau  sich  eine  Uebereinstim-
mung innerhalb  der Anthocerotaceen ergibt. 
'1)  Organographie 2. A.  Fig.  782.  IV. 58 
1)  .A.spirornitus. 
Lange Zeit wurden nur drei Gattungen von Anthocerotaceen 
angenom  men:  Anthoceros,  N otothylas und  Dendroceros.  . 
Wenn  von  der  Gattung  Anthoceros  neuerdings  Megaceros 
und A.spiromitus abgetrennt wurden, so entspricht das eigentlich 
einer Trennung,  die schon in der  "Synopsis  Hepaticarum" (von 
GOTTSCHE)  hervorgehoben wurde.  Es  wird dort (und in Beil. zur 
Botan.  Zeitung  1859  p.  19)  betont,  dass nach der  Gestaltung 
der Elateren die Gattung Anthocel'os in drei Gruppen zerfalle-
die  jetzt  als  Anthoceros  (s.  str.),  Megaceros  und  Aspiromitus 
bezeichnet werden. 
LEITGEB  I) hat dann noch  besonders darauf hingewiesen, dass 
eine  Gruppe  von  Anthocerosarten durch  ihre Elaterenform und 
den  Mangel  an  Spaltöffnungen  am  Sporogon  mit Dendroceros 
übereinstimme.  Er  bezeichnet  diese· Gruppe,  welche  "vielleicht 
besser von ·Anthoceros zu trennen ware", als Anthocerites. Diese 
Trennung hat später D.  CAlIiPBELL  vollzogen  - leider nicht mit 
dem  schon  von  CORDA  und von  LEITGEB  sowie in  der Synopsis 
Hepaticarum an  gewandten Namen Anthocerites, sondern mit der 
Bezeichnung Megaceros. 
Später  hat STEPHANI  2)  noch  die Gattung Aspiromitus aufge-
stellt.  Die  Unterschiede  von  Authoceros  liegen  namentlich in 
folgendem: 
Aspiromitus. 
Plantae  cavernosae (rarius  80-
lidae) 
Frons parum ramosa ramis pin-
natim lobulatis 
Involucra  80litaria  rarius  O'e-
•  0 
mlnata 
Capsulae longae,  vulgo stoma-
tiferae 
Elatere8  longi,  simplices, sep-
tati, sporis  concoloris. 
.A.ntlwceros. 
Frons solida  vel  cavernosa 
Frons  furcata,  breviter lobata 
Involucra  vulgo  geminata ra-
rius solitaria 
Capsulae longae, vulgo stoma-
tiferf.l.e 
"Elateris nullis", sporae in cel-
lulis  reticulatim  connatis 
suspensae. 
1)  H.  LEITGEB,  Unte~suchungen über die Lebermoose  V  (1879)  p.  7. 
2)  F.  STEPHANJ,  SpeCles  Hepaticarum  vol.  V  1916. 
I 
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Die ja von  früheren  Autoren  schon vorbereitete Abtrennung 
der  Gattung  Aspiromitus  ist  gewiss  gerechtfertigt.  Die  von 
STEPHANI  angegebenen  Unterschiede  beidel' Gattungen sind aher, 
wie  aus  der Zusammenstellung ersichtlich ist,  teils etwas unbe-
stimmt  teils  auch,  wie  sich  aus  dem folgenden  erO'eben  wird  b  , 
nicht alle richtig dargestellt - so,  wie  SChOll  in der Einleitung 
bemerkt,  "vas  die  angeblichen  "cavernae"  und  die  "Elateren" 
betrifft. J)  Es  schien  mir deshalb  geboten,  die in Sl1matra und 
Java  gesammelten  Formen einer genaueren Prüfung zu unter-
ziehen,  um dadurch ein besseres Bild dieser Gattung zu gewin-
nen  als  es  sich  aus den  Diagnosen  ergibt.  Wie  weit  diese im 
einzelnen  durchaus  zutreffend  sind,  könnte  nur  durch  Unter-
suchung  der  Originalexemplare  ermittelt  werden.  Es  ist  sehr 
schwer, manchmal kaum  möglich,  Aspiromitus-~t\.rten nach  STE-
PHANI'S  Diagnosen  zu  bestimmen. 
vVenn  STEPHANI  die  nicht systematische botanische Literatur 
mehr  benüt~t  hätte,  so  würde er nicht den alten Irrtum, dass 
im 'rhallus von Aspiromitus und Anthoceros "cavel'nae" (die man 
sich als mit Luft erfü.llt dachte) vorhanden sind, wiederholt haben. 
Denn  unter  einer  Höhle  versteht  man  etwas der Hauptsache 
nach  Leeres  bezw.  mit Luft Erfülltes.  Bei den Anthocerotaceen 
aber handelt  es  sich nicht um lufthaltige Interzellularräume im 
Thallus. Schmale lufthaltige Interzellularräume kommen im Spo-
rogon (auch in  dessen  Columella)  vor.  Im  Thallus sind sie  mir 
nicht bekannt (wenn  sie 'vorhanden sind, sind sie jedenfalls sehr 
klein),  wogegen  seMeimführende  Interzellularen  namentlich bei 
Aspiromitus  oft in überraschender  Grösse  und Menae vorhanden 
.  d  0  sm  .  Man  kann  sich  auch leicht davon überzeugen, dass diese 
Schleimräume  vom  Scheitel  nach  hinten  bedeutend an Grösse 
zunehmen.  Sie sind meist nur durch einschichtige Gewebeplatten 
voneinander getrennt,  durch  welche  der Thallus  von der Fläche 
betrachtet  seine  eigentümliche Felderung erhält. In elen  Abbil-
dungen  (Fig.  108 und  109  auf Taf. VII und X) erscheinen diese 
1) Schon  GOTTS?HE  (Uebersicht und  kritische ·Würdigung usw.  Beilage  z.  Bot. 
~tg.  185~ p. 19) spneht von  "Pseudo-Elateres, qui vel articulis elongatis parieturn 
mcrassatlOne fere omuino solidis, val cellulis justo paullo longioribus varie formatis 
(sie dicti:  "Funiculi" Auctorum) eompositi inveniuntur". 60 
die Schleimmassen voneinander trennenden Zellplatten als Striche 
(vergl.  anch den  Querschnitt Fig.  111  auf Taf.  X). 
Tatsächlich  bestehen  also  die  Thalli mancher Aspiromitus-
Arten,  z. B.  der  von  Asp.  gracilis,  was das  Volumen betrifft, in 
bei  weitem  überwiegendem Masse aus Schleim - demgegenüber 
die Zellen ganz zurücktreten. Wie diese Schleimmassen entstehen, 
ist  schon durch  RUGE  I)  an dem von  mir  1885  im Buitenzorger 
Garten  gesammelten  Asp.  glandulosus  nachgewiesen  worden. 
Aber ich kann es nicht als zutreffend betrachten, wenn TH. HERZOG 
in  seiner  Bearbeitung  der  Anatomie  der  Lebermoose 2)  sagt: 
Die anatomischen Besonderheiten des Anthocerosthallus bestehen 
~lso  ausschliesslich  im Besitz von  Spaltöffnungen  (Schleimspal-
ten)  und schleim  erfüllten Interzellularräumen,  die sich nach der 
Thallusunterseite  öffnen.  Sie  sind  im  Freien  wohl  stets  von 
Nostoc-Kolonien  infiziert".  Das  gilt ja nur von  den unter den 
Spaltöffnungen  (die bei  Denclroceros  z. B.  übrigens auch auf der 
Thallusobe1'seite  vorkommen)  befindlichen schleimerfüllten  Räu-
men, nicht aber von den bei Aspil'omitus z. B. viel zahlreicheren 
inneren Schleimräumen.  Diese haben, soweit meine Beobachtun-
gen reichen,  keine  Verbindung  mit  den ersteren, öffnen sich also 
tl,uch  nicht nach  aussen. 
Es  liegt die Frage nach der Verwendung dieser Schleimmas-
sen  nahe.  Man  (auch  der Verf.)  hat  bisher ja vor  allem  ihren 
Wassergehalt  berücksichtigt  und  sie  teils  als  Wasserbehälter 
teils  als  deI'  Aussteifnng des Thallus dienend betrachtet.  Beides 
mag ja auch zum Teil zutreffen.  Aber es fiel  mir auf,  dass  im 
Thallus eine Ablagerung von  Reservestärke  oder anderen leicht 
nachweisbaren  Kohlehydraten  - wie  z. B.  Inulin - nicht be-
merkbar war.  Ich möchte  es  deshalb für wahrscheinlich halten, 
dass  die  Schleimmassen  bezw.  die sie zusammensetzenden orga-
nischen Verbindungen Reservestoffe darstellen, die später, nament-
lich  bei  der  Sporogonbildung  aufgebraucht werden.  Leider ist 
1)  RUGE,  Beiträge zur Kenntnis der Lebermoose.  Flora 1893. Es sei  dabei  be-
merkt, dass  diese - damals noch als  AntllOCel'OS  bezeichnete Art - seinerzeit im 
Garten  in  Buitenzorg  auf Wegen  u. s. w.  häufig  war.  1924  traf ich  sie dort nur 
noch  selten an. 
2) In LINSBAUER,  Handbuch der Pflanzenanatomie II, 2,  Bryophyten p. 32. 
\ 
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die  chemische  Zusammensetzung dieser Membranschleime nicht 
bekannt, so dass weitere Vermutungen über ihre Beteiligung am 
Stoffwechsel  derzeit  zwecklos  wiLren.  Lebende  Pflanzen stehen 
mir  derzeit  nicht  zu  Gebote.  An ihnen würde die Frage nach 
dem  etwaigen  Verbrauch  des  Schleimes  sich  wohl  entscheiden 
lassen.  Im  folgenden  mögen  einige der gesammelten  Arten be-
sprochen  werden. 
Aspi7'omitus gracilis. 
In  Sumatra  (bei  Fort  de  Kock)  sammelte ich eine  Aspiro-
mitua-Art, die auffiel dadurch,  dass  ihr Thallus  durch  die  zahl-
reichen  Schleimhöhlen  (die  meist durch  Zellplatten voneinander 
getrennt sind)  eine Areolierung  aufwies  und  dass  ~ie am Rande 
blattähnliche  (aber  in  der  Thallusebene ausgebreItete)  Lappen 
besass  (Fig.  108  auf Taf.  X  und  109  auf Taf.  VII).  Sie stimmt 
mit  keiner  der  von  STEPHANI  beschriebenen Arten  überein.  Ich 
bezeichne  sie  als Aspü'omitus  gracilis. 
Diagnose: Aspiromitus gracilis n.  sp. Fort de Kock (Sumatra). 
1925  leg.  GOEBEL.  Planta monoica gracilis. Thallus ad 2 cm lon-
au;;,.  05 cm latus  rara ramosus  IJinnatim lobatus. Lobi truncati  b~'  ,  ,  , 
margine papilloso. Textura interstitiis mucilaginosis valde distenta 
retem referens. In superficiei  hinc inde papillae occurunt. Invo-
lnera  5  mm longa, reticulata,  cylindrica,  laevia,  solitaria.  Cap-
sulae tenues ad 5 cm longae, 0,6-0,75 mm latae, stomata sparsa. 
Elateres longi  (495 .u,  6-7 fl lati),  nigri,  septati hinc inde ra-
mosi,  membrana incrassata.  Sporae minute papillosae  (asperae), 
29,7  p  in  diametro.  Antheridia  in  singlllis  alveolis  numerosa. 
Alveoli saepe  congregati. 
" 
Differt ab  aliis  speciebus  asiaticis mucilaginosis: 
Asp. mangalorensis st. habet capsulam multominorem (15 mm); 
androecia in cavernis monandris". 
Asp.  fuscus  St.  "cavernis monandris". 
Asp.  hawaicus  "alveolis diandris". 
Asp. falsinervius  "involucra cavernosa, capsula valida, elateres 
solidi haud septati". 
Asp.  tonkinensis sporae  pallidae,  elateres pallidi. 
Asp.  areolatus St.  capsulae ad 25 mm longae, stomata nume-62 
rosa, sporae pallide-fiavescentes, elateres solidi, androeci tet1"andra 
(ebenso für  Asp.  chinensis). 
Asp.  Miyabenus involucra papillosa, elateres solidi haud s'ep-
tati fusei. 
EinigermasBen würde die  Diagnose von Asp.  vesiculosus pas-
sen,  der  einzigen  Aspiromitus-Art,  von der  STEPHANI  zahlreiche 
Antheridien in emer  Alveole  angibt,  wie sie auch für  Asp.  gra-
eilis  kennzeichnend  sind.  Aber Asp.  gracilis ist nicht  "plurifur-
catus,  fm'cis  late  divergentibus,  dense  pinnatis"  und die  "an-
droecia"  stehen  nicht  in  "ramulis"  sondern  auf  dem  Thallus 
selbst.  Ebenso  stimmt  für  Asp.  pinnilobu8  nicht  die  Angabe 
"androecia in rands numerosa, tetrandra", für Asp. striatus nicht 
die Angabe "androecia diandra", für Asp. argillaceus die "alveoli 
diandri";  auch  für  die  Arten  Asp.  philippinensis,  spinisporus 
und  buitenzorgensis  ist  die  Antheridienverteilung  eine andere 
als bei  Asp.  gracilis. 
Wenn ich  also für  die beschriebene Art einen neuen Namen 
aufstelle,  so  geschieht das,  weil  sie mit keiner der in S'l'EPHANIS 
Synopsis beschriebenen übereinstimmt. Allerdings möchte ich die 
Richtigkeit  von  STEPHANIS  Angaben  nicht überall für  sicherge-
stellt halten. Es ist mir nicht wahrscheinlich, dass es Arten gibt. 
deren  Elateren  nicht septiert oder  "solidi"  sind,  und  auch  be-
züglich  der  Antheridienverteilung  sind  wohl  Zweifel gestattet. 
Indes  können  diese  ohne  Nachuntersuchung natürlich nicht als 
zu  Recht  bestehend  betrachtet  werden.  Deshalb  lege  ich  die 
,Diagnosen,  wie  sie  sind,  zugrunde,  und von  diesen passt keine 
auf unsere Art. 
Die Lappen am Rande des Thallus verleihen ihm, zusammen 
mit seiner langgestreckten Gestalt, einige Aehnlichkeit mit einem 
.,beblätterten" Lebermoos oder einer der zwischen thalloser und 
folioser  Ausbildung stehenden J ungermanniaceen. 
An dem Rande befinden sich Papillen mit kleineren Chroma-
rophorem,  auch  die  Ohromatophoren  der  Blattunterseite  sind 
kleiner  als  die  der  Oberseite.  Spa.ltöffnungen  sind am Thallus 
nur so wenige verhanden, dass  sie anfangs ganz zu fehlen schei-
nen.  Dementsprechend  ist  auch  die  N ostoc-Einwanderung  eine 
spärliche. 
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Es  fragt  sich  zunächst,  wie  die blattähnlichen Lappen  auf-
zufassen  sind. 
Es  wurde  früher I)  gezeigt,  dass  bei  den  Anthocerotaceen 
zweierlei  Anhängsel  vorkommen,  welche  blattartig sich  ausbil-
den  können: 
1)  die  Mittellappen,  welche  bei  der Verzweigung entstehen, 
z. B.  bei Anthoceros fimbriatus (Organographie 2. A. p. 503). 
Man  erkennt  sie  daran,  dass  zwischen ihnen regelmässig 
Vegetationspunkte vorhanden  sind. 
2)  seiliche  Auswüchse  am  Vegetationspunkt,  so  bei  einigen 
Dendroceros-Arten  (z. B.  D.  foliatus,  Organographie  2.  A. 
Fig.  526). 
Es  ist  zu  untersuchen,  ob  beide Arten  von  "Blattbildung~' 
wirklich  voneinander verschieden sind,  oder etwa die  eine sich 
von der anderen  ableiten lässt. 
Bei Asp. gracilis sind tatsächlich zwischen den feTtigen Lappen 
!;wf  Einer  Thallusseite  keine  Meristemgruppen  vorhanden.  Die 
Lappen entstehen also anscheinend als Auswüchse an einem ein-
heitlich fortwachsenden Vegetationspunkt - eine Verzweigung des 
Thallus tritt nur selten ein. Es dürfte das damit zusammenhängen, 
dass der Thallus offenbar nur einmal fruchtet und dann zugrunde 
geht.  Ich fand  (obwohl Archegonien  in grösserer Zahl angelegt 
wurden)  stets nur Ein  Sporogon an einem Thallus.  Das  würde 
die  oben  gemachte  Annahme  natürlich  noch  nicht  beweisen. 
Aber  diese  wird  begründet  namentlich  dudurch,  dass man an 
Thallis  mit  älteren  Sporogonien  hier  wie  bei  der  nächst  zu 
erwähnenden  Art  häufig  das  apikale Meristem in offenbar  un-
tätig gewoTdenem Zustand antrifft. Ausserdem stehen die Sporo-
gonien  stets nahe der Thallusspitze.  Das spricht dafür, dass der 
Thallus,  wenn  er ein  Sporogon  hervorgebracht  hat,  nicht oder 
nur ganz unbedeutend weiterwächst.  Zuweilen ist er an seinem 
hinteTen Ende verschmälert (vielleicht etwas etioliert), dann tritt 
die  Aehnlichkeit der Beblätterung  z. B.  mit Blasia pusilla noch 
mehr hervor. 
Mein  Material  war  zur  Untersuchung der Blattbildung am 
1) Ol'ganographie 2.  A.  p.  503,  578. 64 
Vegetationspunkt  nicht  sehr  geeignet.  Ich  konnte  nur  Einen 
Scheitel  untersuchen,  der  mit  den  unten  anzuführepden  Ver-
halten von Asp. Kajumas übereinstimmte. Wir nahmei;l"'oben an, 
dass  die Blätter bezw. Lappen wie die von Dendroceros' als seit-
liche  Auswüchse  am  Vegetationspunkt  angelegt  werden.  Die 
andere Möglichkeit ist die,  dass  die Randauswüchse den bei der 
Verzweigung  auftretenden  Mittellappen  entsprechen.  Das  wäre 
dann  der  Fall,  wenn zwischen  den  einzelnen Lappen ursprüng-
lich noch ein Meristem vorhanden wäre, das dann später erlischt. 
Das  wird  bei  Dendroceros foliatus  (Organographie  2.  A.  p.  57~ 
Fig.  526)  durch  die  übereinstimmende  Gestalt von  "Blättern" 
und  Mittellappen  nahegelegt.  Letztere  unterscheiden  sich von 
den  ersteren  nur  dadurch,  dass  sie  grösser  und in der  Mitte 
ausgebuchtet sind.  Wenn wir  nns  denken,  dass  bei  den Mittel-
lappen rechts  elie  Bildung'  des  Meristems  rechts unterbleibt, auf 
der linken  Seite links, so  W1.1rden  diese Mittellappen als seitlich 
auftretende  "Blätter"  erscheinen  (vergl.  Fig.  11 0  auf Tafel X). 
Eine  solche  Deutung  würde  in  der  Luft  stehen,  wenn  sie 
nicht  durch  Uebergangsbildungen  gestützt  würde.  Solche  sind 
in  der  Tat  vorhanden.  Bei  Asp.  Kajumas  tritt  das  apikale 
Meristem  sehr  deutlich  durch  seine  helle  Färbung  hervor.  In 
diesem Meristem tritt dann eine dunkle Zelle auf,  die  sich über 
das  Meristem  hervorwölbt  und  unter  Zellteilungen  zu  einern 
Mittellappen  wird.  Dadurch  wird  das  J\{eristem  in  zwei Teile 
geteilt. Aber bald wird die  eine Meristemgruppe stärker als die 
andere  in  dem  vorliegenden  Fall die in Fig.  110 mit  ]\1:1'1  be-
zeichnete.  Die  links  vom  Mittellappen  gelegene  MI}  hört bald 
auf sich zu teilen  und geht in DaueTgewebe über 1).  Hier sehen 
wir also,  wie die seitlichen Sprossungen begrenzten Wachstums 
tatsächlich  aus  Mittellappen  hervorgegangen  sind.  Der, Ueber-
gang  von  Meristem  in  Dauergewebe findet  abwechselnd  rechts 
und  links  statt.  Wenn bei Asp.  gracilis  dieser  Vorgang in der 
Einzelentwicklung  nicht  mehr  nachweisbar  sein  sollte,  dürfen 
wir  sie  doch  wohl  als  Ausgangspunkt  für  die  »Blattbildung" 
'l) In deI'  schematischen Figur 110 auf Tabel X  sind  die in den  Dauerzustand 
ü~ergegangenen Meristeme  mit  gebogenen  Linien  bezeichnet.  Die  ursprünglichen 
l\lIttellappen werden abwechselnd naell rechts und links \'erschoben (1\1h-3, lVIn-3). 
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betrachten und sagen,  dass  die  "Blattbildung" der Anthocerota-
ceen  aus  Mittellappen  hervorgegangen  ist,  die  durch  den  ge-
schilderten  Vorgang zu Seitenlappen geworden sind. 
Die Frage hat einiges Interesse  deshalb, weil neuerdings die 
Ansicht vertreten worden ist, dass die thallosen Lebermoose von 
foliosen  sich  ableiten.  Wenn  das  allgemein  zutreffen  würde, 
könnte  man  auch  die  Blattbildung  von  Aspiromitus  als  ein 
Relikt  aus  frühel'er  folioser  Ausstattung  betrachten.  Aber die 
veTgleichende  Untersuchung spricht, da wir innerhalb der sehr 
natürlichen  Gruppe  der  Anthocerotaceen  doch  dieselben  "Ent-
wicklungstendenzen"  voraussetzen  werden,  wie  wir sahen,  viel-
mehr  dafür,  dass  bei  dieser  Gruppe  der  thallose  Zustand der 
ursprüngliche  und  die  Blattbildung  eine  aus  den  Mittellappen 
hervorgegangene  spätere  Erwerbung ist.  Die  "Blattbildung" ist 
dann  eine andere  als bei  den J ungermanniaceen. 
Was den  anatomischen Bau betrifft,  so wurde anf die reich-
liche Schleimbildung schon  oben hingewiesen. Im Alkoholmate-
rial  erscheint  der  Schleim  durch  Wasserentziehul1g in Gestallt 
weisslicher  Massen. Im Wasser quellen  diese  natürlich auf und 
wölben  die  oberflächlichen  Zellschichten  hervor.  Nur  an  der 
Basis  des  Thallus  ist  dies  nicht  oder  nur  wenig  der  Fall -
offenbar  ist  der  Schleimgehalt  hier  stark  gesunken,  nach  der 
oben dargelegten  Ansicht  aufgebraucht. 
Die Kohlenstoffassimilation findet fast ausschliesslich auf der 
Ober- und der Unterseite des  Thallus statt, die voneinander der 
Hauptsache nach nur durch den durchsichtio'en Schleim o'etrennt  o  .b 
sind,  so  dass auch zur Unterseite noch reichlich Licht gelangen 
kann. Das spricht sich auch darin aus, dass in den beiden äussersten 
Zellagel1  die  Chlorophyllkörper  erheblich  grösser sind als in den 
inneren  (in  denen  gelegentlich  auch zwei  Chlorophyllkörper in 
Einer  Zelle  vorkommen).  Die  Chlorophyllkörpel' (in  denen  das 
Pyrenoid deutlich  wahrnehmbar ist)  sind mit feinen Fortsätzen 
versehen.  Sie scheinen innerhalb  der  Zelle  beweglich zu sein -
wenigstens  findet man  in den Randpapillen der  "Blätter"  (Fig. 
112  auf Tafel VII) gekrümmte Chlorophyllkörper,  die mit ihrer 
einen Fläche nach aussen  (dem  Rande  zu)  gerichtet sind,  wäh-
rend sonst die Chlorophyllkörper der Thallusfiäche parallel liegen. 
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Papillen finden  sich auch  auf der Thallusoberseite gelegentlich, 
auch  ttber  elen  Antheridienhöhlen (Fig.  111  auf Taf. X, p), doch 
keineswegs  immer. 
Die Rhizoiden  sind zahlreich, lang und dünn und im Innern 
mit dunklen punkförmig erscheinenden Inhaltskörpern versehen, 
die in  Kalilauge nicht verschwinden. 
Die Antheridienhöhlen umschliessen 4 bis 13 Antheridien von 
dem für  die  Gruppe  eigenartigem Bau.  Nur einmal  wurden an 
einem  "Blatt"  zwei  nur mit Einem Antheridium  ausgestattete 
Höhlen  beobachtet.  Das  mag  mit  deren  abnormer  Lagerung 
zusammenhängen.  Gewöhnlich  stehen  sie  nämlich  annähernd 
rechts  und  links  an der mittleren dickeren Partie des  Thallus. 
An nicht fruchtenden Pflanzen findet man die Antheridienhöhlen 
hinter  dem  Scheitel in Mehrzahl dichtgedrängt zusammenliegen. 
Vielleicht liegt  Proterandrie  vor,  möglicherweise  bleiben  aber 
schwächliche  Pflanzen  männlich.  Auch  an fruchtenden  Thalli::; 
finden  sich noch  Antheridienhöhlen mit nicht entleerten Anthe-
ridien,  so  dass  die  übliche Ueberproduktion der letzteren  auch 
hier deutlich  hervortritt. 
Wie  Fig.  113  auf  Tafel  X  zeigt,  besitzen die  Antheridien 
ziemlich lange Stiele, die ihnen, da sie nicht über die Antheridien-
höhle (nach deren Öffnung)  hervortreten, kaum von Nutzen sein 
können.  Höchstens  könnte  man  sagen,  dass  dadurch,  dass  die 
älteren  Antheridien  gestielt  sind,  mehr Platz für  die jüngeren 
in  der Antheridienhöhle vorhanden sein wird.  Aber ob die einzeln 
in  der Höhlen stehendeu Antheridien von  Megaceros und Den-
droceros  kürzere  Stiele haben,  vermag ich  nicht anzugeben. 
Eine Eigentümlichkeit der Anthocerotaceen-Antheridien tritt 
auch  bei  denen  von  Aspiromitus  deutlich hervor.  In den nur 
entwic1dungsgeschichtlich eingestellten Darstellungen, wie z.B. in 
CAMPBELL'S  "Mosses  and Ferns"  ist davon freilich nicht die Rede, 
obwohl sie  u. a.  bei Aspiromitus auffallend genug ist. Die Ant~e­
ridien  besitzen  nämlich  eine  "Oeffnungskappe"  1),  wie  sie  bis 
jetzt bei  keinem  Lebermoos  bekannt ist. 
Die  Antheridienwand  ist  aufgebaut  aus  vier  Stockwerken, 
1) Organograpllie 2.  A.  p.  522. 
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einem  basalen,  aus  kürzeren und  breiteren Zellen  best.ehenden, 
zwei  mittleren  a.us  schmalen  langen  Zellen  aufgebauten  und 
einem  oberen, der Oeffnungskappe. Deren Zellen sind an Gestalt 
und Inhalt von  denen der unteren Stockwerke verschieden. Sie 
sind  breiter  und  haben  auf  ihrer Aussenseite  eine Schleimab-
lagerung,  die beim Oeffnungsvorgang beteiligt ist (ein geöffnetes 
Antheridium ist in Fig.  114 dargestellt).  Diesen  hat RozE  I)  für 
Anthoceros in der Weise abgebildet, dass die Zellen am Scheitel 
sich  vollständig  voneinander  trennen,  sternförmig auseinander-
weichen  und teilweise ganz ablösen.  An  entleerten Antheridien 
von  Aspiromitus Kajumas waren die  Zellen deT  Oeffnl1ngskappe 
an  der  Basis  miteinander in Verbindung geblieben und  nur am 
Scheitel  getrennt.  Es  scheinen  also  Verschiedenheiten im  Ver-
halten  der  Zellen  der  Oeffnungskappe  vorzukommen.  Aber  die 
Hauptsache ist ja der Nachweis, dass eine solche überhaupt vor-
handen  ist!  Diese  wurde  bisher  nicht beachtet - auc.h  nicht 
von den Autoren, die Abbildungen geöffneter Antheridien gaben. 
Ihr  Vorhandensein ist aber  deshalb  von  Interesse  weil  es zeigt, 
dass  die Antheridien im Gegensatz zu denen der übrigen Leber-
moose  dem  Laubnwostypus angehören.  An  diesen  erinnert auch 
die  Färbung  der  Antheridienwand.  Es ist dies  umsomehr her-
vorzuheben,  als  Anthoceros  ja  auch  in anderen Eigenschaften 
(Columella  des  Sporogons,  Spaltöffnungen  an  diesem)  mit  den 
Laubmoosen übereinstimmt.  Die Antheridienentwicklung verläuft 
aber ganz  anders  als  bei  diesen! 
Dass die Antheridien in ursprünglich geschlossenen, aber (wie 
Organographie  2.  A.  p.  520,  524  nachgewiesen  wurde) später 
sich  aktiv  öffnenden  Gruben  eingeschlossen  sind,  betrachte ich 
(wie  das  schon  W ALDNER  2)  getan  hat)  nach  wie vor als  eine 
abgeleitete  Erscheinung,  das  einzelne  Antheridium  ist auch  bei 
den Anthocerotaceen zweifellos einem.  Archegonium homolog und 
öffnet sich ja auch  ~elbständig mit einer Oeffnungskappe. 
Für  Anthoceros  fnsiformis  stellt  CAMPBELL  J)  eine  solche in 
1) In LE  1\IAOU'1'  et  DECAISNfi:,  Tl'aite general  de  botaniqlle. 2.  Ed.  p.  703. 
2)  VVALDNEll,  Die Entwicklung des Antheridiums vun  Anthocel·os.  Sitz.-Bel'.  d. 
Wiener Akad.  75.  Bd. 1877. 
3) D.  CAliPBELL,  Mosses and  Ferns. 2.  Ed.  p.  '124. 68 
Abrede.  Er  sagt:  "The  sperm  cells  are  discharged  through  an 
opening  formed  by  the  separation  of  the  apical  cells  of the 
antheridium.  These  cells  do  not become  detached,  but return 
to  their  original  position,  so  that the  empty antheridium  has 
Hs  wall apparant1y intact". Von einer Oeffnungskappe ist weder 
im  Text  etwas  gesagt noch  auf der  Aussenansicht eines reifen 
Antheridiums Ca. a. O.  Fig. 68, E) etwas zu sehen. Ich zweifle aber 
nicht daran, dass sie doch vorhanden ist, wenn auch nicht überall 
so  deutlich  ausgebildet  wie  bei  Aspiromitus.  Es  ist natürlich 
möglich,  dass  sich  die  Zellen  der  Oeffnungskappe in  den ver-
schiedenen  Gattungen verschieden verhalten und,  wenn sie eine 
besonders  derbe  Cuticula besitzen, sich nicht voneinander voll-
ständig  trennen, sondern nach der  Oeffnung  wieder  zusammen-
neigen. 
An den schlank keulenfQrmigen Antheridien von Aspiromitus 
tritt der stockwerkartige Aufban auch im fertigen Zustand noch 
deutlich  hervor.  Bei  dem  mehr  plumpen,  der Kugelform sich 
nähernden  Antheridien  von  Anthoceros  und Megaceros ist das 
viel  weniger  der  Fall,  zumal  diese  Antheridien auch teilweise 
(wie  ich an einem unbestimmten javanischen  Anthoceros fand) 
dorsiventral  werden.  Doch  trat auch  hier, wenngleich weniger 
regelmässig abgegrenzt,  die  Oeffnungskappe  hervor. 
WALUNER  meinte,  die  Ausbildung einer ausgeprägten  ·Wand-
schicht am Antheridium  von  Anthoceros  bleibe  völlig unerklär-
lich,  da  es  ja,  in  den Thallus  versenkt,  hinreichend geschützt 
sei.  Indes wird dabei übersehen, dass die Antheridienwan.dschicht 
am  Oeffnungsvorgang aktiv  beteiligt ist.  Diese Betelligung kann 
durch  die  aktive  Oeffnung  der  Decke, welche  die  Antheridien 
umschliesst,  11m  so  weniger ersetzt werden, als ja vielfach eine 
grössere  Anzahl  ungleich alter Antheridien miteinander  zusam-
men  steht.  Es  spielt sich also  der Oeffnungsvorgang sozusagen 
in zwei Akten ab: erst schlägt sich die Deckschicht nach aussen, 
dann  öffnen  sich  die  einzelnen, nun fi'ei  gelegten  Antheridien. 
Wenn diese auch bei den einzelnen Gattungen Verschiedenheiten 
aufweisen  (auch  hinsichtlich  der  mehr  oder minder deutlichen 
Abgrenzung  der o  effnungskappe),  so  nehmen  wir doch  an,  dass 
die  letztere überall vorhanden  ist. 
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Die  Verschiedenheit der Antheridien  bei  den  einzelnen  Gat-
tungen  der  Anthocerotaceen bezieht sich  einerseits auf die Zahl 
deT  Stockwerke,  aus denen  die Antheridien aufgebaut sind  (die 
Anthocerotaceen  gehören  ja  mit  den  Marchantiaceen  zu  den 
LelJermoosen, die "Stockwerk-Antheridien" besitzen, während die 
Jungermanniaceen-Antheridien  vom  Stiel  abgesehen  aus  eine?' 
Zelle  hervorgehen), andererseits auf die Art der Abgrenzung der 
Oeffnungskappe und die Zellform der Wandzellen.  Dass diese an 
den  lang gestreckten Antheridien länger und schmäler sind als 
in den  der Kugelform  sich  nähernden von Megaceros u. a. ist ja 
leicht  verständlich.  Ob  vielleicht N otothylas in seinem fertigen 
Antheridium  sich  dem  Bau  der Jungermanniaceen-Antheridien 
nähert,  (indem  zur  mindesten  die  Zahl  der  Stockwerke  eine 
kleinere  ist)  muss ich  dahingestellt sein  lassen,  da mir lebende 
Pflanzen  derzeit  nicht zur Verfügung stehen. Es wäre das' des-
halb  von  Interesse,  weil  dadurch die Auffassung von N otothylas 
als  einer rückgebildeten Form eine  neue Stütze erhalten würde. 
Die  Archegonien  von  Aspiromitus  werden  sehr  nahe  dem 
Scheitel angelegt und sind  dadurch  ausgezeichnet,  dass ihr, aus 
gewöhnlich 5  Zellen bestehender Halsteil deutlich über den Thal-
lus  hervorragt, während er bei Anthoceros  (mit Ausnahme  der 
Oeffnungskappe)  dem Thallus ganz eingesenkt zu sein pflegt. Er 
ist  sehr  kurz.  Aehnliches  wird  für  einen  Megaceros  unten zu 
berichten sein. 
Aspi7'ornitus  Kafmnas. 
Dem  Asp.  gracilis  nahe  verwandt,  aber  doch deutlich von 
ihm  unterschieden ist eine Aspiromitusart, die ich bei Kajl1-Mas 
in Ost  java sammelte (Fig.  ] 15  auf Taf.  VIII).  Die hier weniger 
blattähnlichen Anhängsel sind am Rande nicht gewimpert. Höch-
stens könnte man von der Andeutung einer Wimperung sprechen, 
wenn  (was  nicht  überall  geschieht)  die Randzellen sich etwas 
über den Rand vorwölben. 
Der  Thallus erreicht eine Länge von 3  cm,  eine  Breite von 
2  cm  und ist nicht selten gabelig verzweigt. Er ist kräftiger als 
der  von  Asp.  gracilis,  was sich auch darin  ausspricht,  dass  er 70 
oft mehr als Ein Sporogon trägt. An einem fanden sich zweimal 
je zwei  von Einer Hülle- umgebene  Sporogonien. 
Auch  die Antheridienverteilung weicht von der für Asp. gra-
cilis  angeführten  ab.  Nur  verhältl1ismässig  selten  findet  man 
Antheridiengruppen am fruktifizierenden Thallus. In grosser Zahl 
befanden  sich  diese  auf kleinen Thallis, die nicht fruktifizierten. 
Das ist  vielleicht so  zu  verstehen,  dass in  der Jugend z~nächst 
Antheridien  auftreten,  denen  bei  weiterer Erstarkung Archego-
nien  folgen  können,  während  schwächliche  Thalli  überhaupt 
männ1ich  bleiben.  Eine diözische Verteilung scheint ll1:ir  weniger 
wahrscheinlich. 
Die  Sporen  unterscheiden  sich  von denen  von  Asp.  gracilis 
dadurch,  dass sie nicht feinstachelig, sondern nur fein punktiert 
sind.  Die Elateren stimmen im wesentlichen mit. denen von Asp. 
gracllis überein. Die Masse der Sporen u. s. w. sind in der Diagnose 
angegehen. 
Diagnose:  Aspiromitus  Kajumas  11.  sp.  Ad  Kaju-Mas  (Java) 
in  terra  plagas  formans.  Thallus  usque  ad  3  cm  longus,  2  cm 
latus dichotome  ramosus.  Lobi  marginis truncati, basi elongata, 
vix  ciliati,  non  raro  partiti.  Interstitia  mucilaginosa  magna, 
numerosa.  Antheridia in cavernis numerosa in thallis minoribus. 
Sporogonia  ad 4  cm longa,  involucra ad  6  mm,  sine interstitiis' 
mucilaginosis. Sporae punctatae 33 f.l  in diametro. Elateres 570 I-l 
longi,  7,6 f.l  lati. 
Dass die für Anthoceros angegebene "Sporelaterteilung" auch 
für Aspiromitus gilt, dürfte aus den Abbildungen Fig.  l] 6  und 
117 auf Tafel vrr  hervorgehen. Dass die Elateren sich von denen 
von Megaceros nur durch den  Mangel  einer schraubigen Wand-
verdickung unterscheiden, aber in ihrer Membranstruktur offenbar 
auch  einen  gedrehten Bau haben,  wurde schon hervorgehoben. 
Es ist mir wahrscheinlich, dass bei Anthoceros, Aspiromitus und 
DendrocBros  zum  mindesten  der  mit der Sporen  erzeugung be-
traute  Teil  des  Sporogoniums  gedreht  ist  (vergI.  die  Abbil-
dungen  Flora  122  Fig.  2,  II  und  IrI)  und  dass  das  mit ein 
Grund ist, weshalb die a. a. 0. nachgewiesene Uebereinstimmung 
aller  Anthocerotaceen  in  der  Elaterenbildung  so  lange  nicht 
erkannt  wurde.  "Solide"  Elateren  traf  ich  bei  keiner Aspiro-
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mitusal't,  höchstens  kann an eng  begrenzten Stellen  eine  Aus-
füllung  der Zellhöhlung stattfinden.  Die  Bezeichnung  "funiculi" 
für diese  Elateren ist also  überflüssig. 
Die  SporogOl1ien  der Anthocerotaceen sind  bekanntlich auch 
darin  voneinander  verschieden,  dass  die  von  Anthoceros Spalt-
öffnungen  führen,  die  von  Megaceros,  Dendroceros und Noto-
thylas nicht.  Ich  habe in der "Organographie" versucht, das für 
die  letztgenaunten zwei Gattungen auf Verkümmerung zurück-
zuführen auf Grund von Beobachtungen an  einer Megaceros-Art. 
Aspil'omitns  Kajumas  besitzt  Spaltöffnungen.  Am  Scheitel der 
Kapsel  traf ich  aber  ungeteilte  Spaltöffnungsmutterzellen ent-
sprechend  den  früher  (Organographie  2.  A.  Fig.  488  VI)  abge-
bildeten an. Bei Asp. grad1is sind auch Spaltöffnungen vorhanden, 
aber - soweit  man das ohne genauere Zählung, zu der ja stets 
"ausgewachsene" Sporogone notwendig sind, beurteilen kann -
in verhältnismässig geringerer Zahl. Aspiromitusarten ohne Spalt-
öffnungen  auf dem  Sporogon sind mir nicht bekannt geworden. 
Doch  traf  ich  auch  bei  einer  anderen  Aspiromitusart  ausseI' 
normalen  Spaltöffnuugen  rudimentäre  an mit ungeteilt geblie-
benen Spaltöffnungsmutterzellen. Wenn man das auch immel'hin 
als eine Stütze der oben erwähnten Auffassung bezeichnen kann, 
so  würde  diese  doch  nur  dann  als  wirklich  gut begründet zu 
betrachten sein, wenn es gelänge, Sporogone von Megaceros oder 
Dendroceros mit ausgebildeten oder rudimentär gebliebenen Spalt-
öffnungen  zu  finden,  was bis jetzt,  abgesehen von  dem  a. a. O. 
angeführten  Beispiel  nicht  der  Fall  ist.  Die  Sporogone  dieser 
Gattungen sind nm'mai spaltöffnungslos, es könnten aber immer-
hin Rückschläge  auftreten. 
2)  jyIegacc1'os  ciliatu,s. 
Wie  oben erwähnt, wurde die Gattung Megaceros von CA1\>IP-
BELl, 1)  von  Anthoceros abgetrennt. Von diesem verschieden sind 
folgende Eigenschaften:  1.  Mangel der Spaltöffnungen am Sporo-
phyten; 2.  Elateren mit Schraubenbändern (wie bei Dendroceros) ; 
1)  D.  H.  CAlIIPBELL,  St.udies  on  same  Javanese  Anthocerotaceae  1.  Almals of 
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3.  Mehrzahl der Chromatophoren  in  den  Zellen (was  Verf.  zum 
erstenmale  für  Meg.  giganteus nachgewiesen  hatte);  4.  Mangel 
oder undeutliche  Ausbildung  des  Pyrenoids. 
Wie der Mangel an Spaltöffnungen nach der oben erwähnten 
Vermutung auf Rückbildung  bezw.  Hemmung beruht,  so  dürfte 
dasselbe  für  das  Pyrenoid  gelten - die  Mehrzahl  der  Chroma-
tophoren (gegenüber der Einzahl bei Anthoceros) aber auf einer 
Teilung  der  ursprünglich  in  Einzahl  vorhandenen  beruhen, so 
dass  also  Megaceros auch in dieser  Hinsicht als  eine gegenüber 
Anthoceros  abgeleitete  Form zu  bezeichnen  wäre. 
Ein bei  Brastagi (Sumatra  Ost)  gesammelter Megaceros war 
mir  dadurch  von  Interesse,  dass  an ihm eine Eigentümlichkeit 
auftritt,  welche  mit  der  des  34 Jahre  vorher in der  Cordillere 
von  Merida angetroffenen  Anthocel'Os  fimbriatus  übereinstimmt. 
Dieser  hat  seinen  Namen  daher,  dass  der  "Thallusrand"  mit 
nach abwärts gerichteten krausen Auswüchsen besetzt ist. Diese 
im  Gegensatz  zum  rrhallus  selbst  einschichtige  "Randkrause" 
(Abbildung  Organographie  2.  A.  Fig.  591)  entsteht  aus  den 
Mittellappen,  die  bei  der  Verzweigung  des  Thallus auftreten. 
Diese  sind  hier  kraus,  eingerollt  und  können  kapillar Wasser 
festhalten.  Wie  a. a.  O.  gezeigt wurde,  haben  manche Aneura-
Arten,  z.  B.  A.  endiviaefolia,  ganz  ähnliche  Einrichtungen,  nur 
dass  diese  aus  dünnen,  nach  unten  gekrümmten  Thallusästen 
bestehen. 
Ihnen  schliesst sich  Megaceros  ciliatus  an.  Es liegt also eine 
der bei Lebel'moosen  so  häufigen Parallelbildungen  yor. 
Der  Namen  wurde  deshalb  gewählt,  weil die  dünnen,  nach 
unten  geluümmten  Mittellappen 1)  mit  zahlreichen  Randaus-
wüchsen  besetzt  sind  (Fig.  101  auf  Taf.  VIII).  Sie  sehen wie 
Z81'schlitzt  aus und unterscheiden sich dadurch deutlich yon den 
Mittellappen  von  M.  salakensis und tjibodensis,  welche CAMPBELL 
abgebildet hat (a. a. O. PI. 54 fig. 7, 8). Sie sind an ihrer Urspl'ungs-
stelle zwar nicht einschichtig aber  dünner als  der  Thallus,  erst 
gegen  den  Rand  hin  werden  sie  einschichtig.  Es nimmt dann 
'1)  ';Venn  man den Thallus nur von  oben betrachtet, treten die Randanhängsel 
kaum hel'voI'  - wodurch  leicht.  irl't.ümliche  Diagnosen entstehen können. 
t 
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auch  die Grösse der Chlol'ophyllkörpel' ab,  Mit der verminderten 
Dicke  mag  es  zusammenhängen,  dass  keine  Spaltöffnungen 
(Schleimspalten) an diesen JYIittellappen vorhanden sind und dass 
die  mit  Schleim  erfüllten  Zellen schon auf der  Flächenansicht 
(bei  Alkoholmaterial)  als  hellere  Flecke hervortreten.  Sie  sind 
meist  vereinzelt.  Auf kurze  Strecken kommt aber gelegentlich 
im  Kleinen  ein  ähnlicher Bau  zustande,  wie er oben  für  Aspi-
romitus gracilis geKchildert wurde. Es können sich zwei Schleim-
zellen  auch  unmittelbar berühren. 
CAlIrIPBELI,  1)  erwähnt  von  den  -von  ihm untersuchten Mega-
cel'Os-Arten  "numerous large cells filled apparently with a  muci-
laginous  substance  which  stains  very  strongly".  Ob  auch  bei 
anderen Anthocerotaceen Schleimzellen vorkommen oder ob diese 
auf Megaceros beschränkt sind, ist mir nicht bekannt. Schleim-
l'äume,  wie  sie  bei  Aspiromitus in  so  grosser A usdebnung sich 
vorfinden,  traf ich bei  Megaceros nicht an. Es scheint also, dass 
die Schleimzellen gewissermassen  "vikariierencl
H  an ihrer Stelle 
anftreten. 
Es braucht aber kaum bemel'kt zu werden, dass die Schleim-
bildung  gegenüher  dem  Volumen der übrigen  Zellen hier  ganz 
zurücktritt. Der Thallus besitzt einen dicht gefügten Bau. Er hat, 
und  das  ist  besonders  charakteristisch,  oben  und  unten  eine 
klein  zellige  "Epidermis".  In  deren  Zellen  ist  meist  nur  ein 
Chromatophor vorhanden,  das häufig  eingeschmlrt ist  (Fig.  106 
auf Taf.  X) und so  zu  den seltenen  Fällen überleitet, in denen 
zwei  sich  vorfinden.  CAl\fPBELL  hat  dasselbe  Verhalten  für  M. 
salakensis  beschrieben.  Wie bei letzterer Art haben auch bei M. 
ciliatus  die  inneren  Zellen mehrere Chromatophoren.  Der oben 
geäussel'ten Ansicht nach zeigen die Epidermiszellen das ursprüng-
liche  Verhalten,  die  inneren  das  abgeleitete.  Vermutlich  sind 
die  Ohloroplasten der inneren Zellen beweglich und 'können teils 
Flächenstellung teils  Profilstellung einnehmen. 
Was  die  Pyrenoide  betrifft,  so  habe  ich  mich an  meinem 
Alkoholmaterial  nicht  davon  überzeugen  können,  dass  sie  all-
gemein,  d.  h.  in jedem  Chloroplasten vorhanden sind.  In man-
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chen tritt zwar ein stärker lichtbrechender Körper, den man für 
ein Pyrenoid halten kann, deutlich hervor, in anderen aber nicht. 
Ob  man  mit  besseren  Fixierungsmethoden  vielleicht  auch bei 
Meaaceros  allaemein Pyrenoide wird nachweisen können,  bleibt  o  0 
abzuwarten.  Der  Thallus  ist  nahe  seiner  Mitte  8  bis  9  Ze11-
schichten dick,  nach  clen  Rändern hin nimmt die Zahl der Ze11-
schichten ab.  Die Spaltöffnungen auf der Thallusunterseite sind 
im  Yerhältnis  zu  den  Oberhautze11en  grass  (Fig.  102  und  103 
auf Taf.  VII).  Eine  Nostoc-Infektion  findet  aber  nicht  häufig 
statt.  Sie  ergibt  dann  halb  kugelige  Hervorragungen  über  die 
Thall  usunterseite. 
Die  Antheridien stehen einzeln  in ihren mit Schleim  erfüll-
ten Räumen.  Letztere bilden aber Gruppen unterhalb des Schei-
tels.  Im  Gegensatz  zu  den  von  CAMPBELL  beschriebenen Arten 
ist M.  ciliatus offenbar protandrisch, man findet die Archegonien 
nach den  Antheridien  auftreten. Ihr Halsteil tritt deutlich über 
die 'l'hallusoberseite hervor.  Er ist km'z  und die Eizellen liegen 
deshalb  näher der Thallusoberseite als bei Anthoceros. 
Die  Pflanze  vermehrt sich durch Brutkörper,  wie sie zuerst 
bei Anthoceros glandulosus von mir bemerkt wurden I). Sie sitzen 
an manchen Thal1is  in Menge auf der Thallusoberseite (seltener 
auf  den  Mitteliappen)  und  stellen  oft  ziemlich  unregelmässig 
geformte  Zellkörper  dar.  Zwischen  den  älteren  treten jüngere 
auf.  Das  in  Fig.  104  auf  Taf.  VII  abgebildete Jugendstadium 
zeigt  z.  B.  eine  kurze  Stielzelle,  die  einen  noch  aus  wenigen 
Zellen  bestehenden Zellkörper trägt.  Fig.  105  zeigt die  Aussen-
ansicht eines fertigen Brutkörpers. Bezüglich der Grössenverhalt-
nisse  u. s. w.  der Sporogone  sei  auf die  Diagnose  verwiesen.- Es 
gelang nicht,  an diesen rudimentäre·  Spaltöffnungen aufzufinden. 
Die  Sporen fallen auf durch ihre kantige  Gestalt. 
Diagnose:  Megaceros  ciliatus  n.  sp.  Planta  monoica  magna, 
robusta:  terricola.  Thallus  1 cm  latus,  usque  ad 4  cm longus, 
ca. 8-9  cellnlas  crassus,  cellulae  exteriores interioribus multo 
minores.  Margo  thalli  medii ventraliter incurvatus,  laciniis  in~ 
structus (inde nomen).  Antheridia in cavernis  singula, cavernae 
1) Beschrieben  von  RUGE  a. a.  O. 
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. masculae archegoniis pmececlentes. Sporogoniull1 acl 6 cm longum, 
330 {l  in  diametro.  Sporae  26,4 fl in diametro  polygonales,  mu-
ricatae.  Elateres  validi  315 ,a,  longi,  B,ß.ll  lati,  spint unici1  lata 
incrassati. Brastagi (Sumatra) in terra,  1925. 
Von  den  in  STEPHANI'S  \V" erk beschriebenen  lVIegaceros-Arten 
aus  Asien und  Oceanien würden allenfalls in Betracht kommen: 
Megaceros grandis  (lobis margine irregulariter minuteque inciso-
lobulatis).  Aher  die  Antheridien  sind  hier  "in  ramis  propriis 
aggregata",  was für  unsere  Art nicht zutrifft. Dasselbe gilt von 
Megacel'os StahlE. lVIegaceros  tjibodensis hat nicht die eigentüm-
lichen Mittellappen; noch weniger ist dies  der Fall bei M.  sala-
kensis und M.  Nymanii. Die Aufstellung einer neuen Art scheint 
somit berechtigt. 
3)  Denc!J'oce7'os. 
Dendroceros  soll nur kurz  erwähnt werden.  Es gilt auch für 
diese  in Malesien uuter  den  Anthocerotaceen artenreichste Gat-
tung,  dass  eine sichere  Bestimmung nach  STEPIIANl'S  Diagnosen 
nicht möglfch  war.  SCIIIFFNER  gab 1898 für Java nur zwei Arten 
an,  D.  j~1vanicus und D.  Karstenii. 
KA.ltSTEN  hatte  1895  (diese  Annales  Vol.  XII,  1895)  einen 
Denclroceros  ~nfiatus aus Ambon beschrieben. Dieser zeichnet sich 
aus dadurch, dass der einschichtige 'feil des Thallus (die Lamina) 
nach  oben gewölbte und nach unten offene Ausstülpungen bildet, 
deren  Ränder  auf  der  Unterseite  in  vielgeteilte  Fransen aus-
wachsen. 
CAMPBEIJL  (Studies  onsome Javanese Anthocerotacae IL  An-
nals  of botany vol.  XXXII  1915)  unterscheidet zwei javanische 
Dendroceros-Arten, deren systematische Stellung er aber dahin-
gestellt sein lässt. 
Am Salak fand  ich auf Blättern einen Dendroceros mit jun-
gen  Sporogonien (Fig.  101  auf Taf.  YIII)  ,  de~ an "Aufgeblasen-
heit" Dendroceros infiatus,  D.  foliatus (vergl. die Abbildlmg 526 
in OrganogTaphie  2.  A.)  noch hinter sich lässt.  Ob  er etwa mit 
STEPRANI'S  D.  cucullatus aus den Philippinen übereinstimmt, lässt 
sich  bei  der ganz  oberflächlichen  Diagnose nicht mit Sicherheit 
entscheiden.  Es  heisst  dort:  "ramis angustis maxime crispatis, 76 
saepe cucullatim incurvis". Von schmalen eingekrümmten Zweigen 
ist bei unserem Dendl'Oceros  keine  Rede,  Vielmehr sind die Ka-
puzen,  ebenso  wie  das  Verf.  a. a. O.  fi  .. üher für D. foliatus nach-
wies,  teils eingekrülllmte Mittellappen teils  blattähnliche,  eben-
falls  sehr frühzeitig kapuzenförmig werdende seitliche Auswüchse 
des  Thallusrandes.  Für  ihre  Auffassung  kann  auf das  für  die 
"Blattbildung" von Aspiromitus oben Angeführte verwiesen wer-
den.  Von  denen  von  D.  inflatus  unterscheiden  sie  sich  ohne 
weiteres  dadllTch,  dass sie  nicht die von KARS'I'EN  geschilderten 
eigentümlichen Randauswüchse besitzen. 
Die Antheridien stehen einzeln (doch paarweise genfihert) an 
der  J\fittelrippe,  die  zahlreiche Schleimhöhlen führt (die  "Luft-
höhlen"  KARSTEN'S  unel  der  älteren  Autoren).  UAl\IPBELL  schliesst 
sich der Darstellung RUGE'S  für andere Anthocerotaceen an, indem 
er die  Schleimbildung  als interzellular bezeichnet,  was sie auch 
unzweifelhaft ist. 
Dendroceros weicht in manchen Eigenschaften von den anderen 
Anthocerotaceen ab: Thallus mit Rippe und meist einschichtigem 
Flügel, der  vielfach zierlich durchbrochen erscheint, Spaltöffnun-
gen  auf  beiden  Seiten  der  Rippe,  "Blattbildung"  bei  einigen 
Arten  vielzellige  Sporen,  spaltöffnungslose  Sporogonjen.  Nach 
CAMPBELL  würde  auch  das  Scheitelzellwachstum  von  dem  der 
anderen  Anthocerotaceen abweichen:  "in its forming basal seg-
ments  extellding  the  whole  depth of the thallus".  Die letztere 
Verschiedenheit  scheint  mir  eine  wenig  tiefgreifende  zu  sein. 
Die  Oberansicht der Scheitelzellen ist wie bei anderen Anthoce-
rotaceen,  auch  die  Bildung der seitlichen  Segmente. Es ist nur 
bei Bildung der  "basalen" Segmente statt der Pendelsymmetrie 
Querwandbildung eingetreten. 
Die  Bildung  einer  ausgesprochenen  Mittelrippe  aber findet 
nicht  bei allen  Dendroceros-Arten statt}  z. B.  nicht bei D.  exa-
latus  (wo  wie  bei vielen anderen Anthocerotaceen  der Thallus 
mu' gegen den  Rand hin schmaler wird), D.  acutilobus (Ambon) 
und  anderen.  Rudimentäre Spaltöffnungen auf der Thallusober-
seite  wurden  auch  für  Megaceros giganteus nachgewiesen  (Or-
ganographie  2.  A.  p.  577),  rudimentäre Spaltöffnungen am Spo-
rogon  (die  freilich  nicht  mit  Sicherheit  als  solche  bezeichnet 
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werden  können)  für  D.  crispus  (ibid.  p.  343  Fig.  488  VI).  Die 
Durchbrechung  der  Thallusflügel  (für  welche  oben ein Parallel-
fall bei Metzgeriopsis angeführt wurde) aber schliesst sich meiner 
Ansicht  nach  unmittelbar  an  die  Bildung  des  interzellularen 
Schleimes an, nur dass  dieser  am Thallusflügel von Dendroceros 
rasch verquillt und so Oeffnungen zwischen den Zellen entstehen. 
Die  Keimung  der  Sporen  vor  der Aussaat aber ist ja hei meh-
reren  Lebermoosen  (ebenso  wie  bei  Farnen)  als  eine  Parallel-
bildung eingetreten. So  sind es  also  keine sehr erheblicheu Un-
terschiede,  welche die Sonderstellung von Dendroceros innerhalb 
der Anthocerotaceen bedingen. 
RÜCKBLICK  AUI;'  DIE  ANTHOCERoTAoElm. 
Die  im  Vorstehenden  wiedergegebenen  Untersuchungen  be-
stätigen  nach  des  Verf.  Auffassung seine früher  (Organographie 
2.  A.  und Sporelatel'teilung, Flora  122. Bel.)  dargelegte Meinung 
über die gegenseitigen Vel'wandtschaftsverhältnisse innerhalb der 
Gruppe der Anthocerotaceen. Entgegen der Auffassung VOll CAMP-
BELL  U.  a.  hält  er  Notothylas nicht für  die  einfachste sondern 
für die am meisten rückgebildete (bezw. stehen gebliebene) Form, 
Anthoceros  für  eine  relativ  primitive.  Eine  Rückbildung  fand 
statt  1.  in  der Zahl  der Antheridien.  Diese werden  bei Antho-
ceros  u. a.  in  Mehrzahl,  bei Megaceros  und Dendroceros in Ein-
zahl in den Behältern gebildet;  2.  bezüglich der Spaltöffnungen 
am Sporogon - sie fehlen  bei Notothylas, Megaceros und Den-
droceros;  3.  bezüglich  der  Columella  bei  einigen  N otothylas-
Arten;  4.  bezüglich  der Pyrenoide. 
Was  die Elateren betrifft, so  wurde nachgewiesen, dass diese 
entgegen früheren  Angaben in der ganzen Gruppe gleichartig an-
gelegt  und nur  verschiedenartig  ausgebildet  werdeu.  Am höch-
sten  entwickelt  sind  sie  bei Megaceros  und  Dendroceros  durch 
ihre schraubigen Wandverdickungen. Das mag eine "Progression" 
gegenüber  von  Anthoceros  sein,  ebenso  wie  die  Keimung der 
Sporen innerhalb  des  Sporogons  bei Dendroceros. 
Das  Verschwinden  der  Columella  bei  N otothylas flabellata 
ergibt einen Sporogonbau,  der sich  dem der andern Lebermoose 78 
nähert. Aber es liegt kein  Grund  vor, diese etwa von einer An-
thoceros ähnlichen Stammform abzuleiten. Bei den übrigen Leber-
moosen kann  man höchstens  bei Pellia u. a.  noch Spuren einer 
Columella finden.  Aber diese Lebermoose stammen nach unserer 
Auffassung nicht etwa ab von Anthoceros, sondern von  Formen, 
die  von  Anthoceros  verschieden  waren,  aber  die  Fält(qkeit  be-
sassen  eine  Columella  zu  bilden  und diese  später verloren.  Ob 
sie  sie je zur Ausbildung brachten,  muss  dahingestellt bleiben. 
Jeder  Strom  hat  die  Fähigkeit  Wasserfälle  zu  bilden.  Ob  sie 
wirklich  auftreten, hängt von der Beschaffenheit des Flussbettes 
ab.  Es  kann  ein  Strom,  der  ursprünglich  Wasserfälle bildete, 
sein  Bett  allmählich  so  verändern,  dass  diese  wegfallen. Aber 
es ist kein  Grund  vorhanden anzunehmen,  dass  dies überall, wo 
keine Wasserfälle vorhanden  sind,  der Fall war, die Möglichkeit 
solche  zu bilden kann von Anfang an latent geblieben  sein. 
Diese  Auffassung  unterschiedet  sich  von  der  herrschenden 
darin,  dass  sie  (die  letztere) immer  eine  Aenderung entfalteter 
Eigenschaften annimmt, die unsere eine zwar ursprünglich über-
einstimmende,· aber  labile  Bescbaffenheit der Anlagen  oder Ent-
wicldungsmöglichkeiten ein Ausdruck, der, seitdem er vom Verf. 
geprägt  wurde,  sogar in das  Zeitungsdentsch übergegangen ist, 
Klebs hat ihn  später mit dem  Worte  "Potenz" vertauscht. 
Wir  finden  bei  den  Lebermoosen  wie  bei  vielen  anderen 
natürlichen  Gruppen der hier vorgetragenen Auffassung entspre-
chend  also  nicht  etwa  einen  Stammbaum  mit  einern  die  ver-
zweigte  Krone  tragenden Schafte, sondern eine Anzahl strahlen-
förmig  auseinandergehender  Entwicklungsreihen,  die  aber mit-
einander  viel  Gemeinsames  zeigen,  weil die  gemeinsamen ein-
fachen  Ausgangsformen  verwandte  Entwicklungsmöglichkeiten 
besassen.  Die Entwicklungsmöglichkeit Spaltöffnungen zu bilden 
ist z. B.  nur bei  den  Anthocerotaceen  und  Mal'chantiaceen ver-
wirklicht  worden,  bei  clen  J ungel'manniaceen  aber nicht.  Das 
lmnn  wie  bei  den Sporogonen  von  Megaceros  und Dendroceros, 
dem  Thallus  von  Dumortiera  und  Monoselenium  durch  eine 
"Verlustmutation" oder auch von Anfang an erfolgt sein. Ebenso 
ist es  bei anatomischen Eigentümlichkeiten. Die Fähigkeit inter-
cellularer Schleimbildung findet sich bei Allthoceros, Dendroceros 
I 
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und  besonders  stark  bei  Aspiromitus.  Bei  Megaceros  ist  sie, 
soweit die allerdings noch recht unvollständigen Untersuchungen 
reichen,  nicht  vorhanden  und  durch  die  Fähigkeit  zellularer 
Schleim  bild ung  ersetzt.  Aehnlich  ist  es  mit  den  Oelkörpern 
deren  Bildung  den  Anthocerotaceen  ganz  fehlt,  aber auch bei 
einigen  Jungermanniaceen,  wo  sie  sonst  sehr  verbreitet  ist, 
unterdrückt ist.  Die Entwicklungsmöglichkeiten sind  eben nicht 
gebunden  an feste  llnvera,nderliche  "Gene  '\ sondern an  labile. 
B. J UNGERJ.fANNIACEEN. 
1)  Sch~tJ'ne1'ia. 
Anfang  Februar 1925  traf ich auf dem Höhenweg, der vom 
Forstgarten  in  rronkoh  nach  Brastagi  (Sumatra)  führt,  später 
auch beim Aufstieg auf den. Vulkan Sibajak unter Bäumen  ein 
rasenförmig  wachsendes  zartes hellgrünes  Lebermoos, das sofort 
als  eines  der  "U  ebergangsglieder"  zwischen  foliosen  und  thal-
losen  Lebermoosen kenntlich war und dadurch mein besonderes 
Interesse  erregte.  Die  Vermutung,  dass  es  sich um die  merk-
würdige  Gattung Schiffneria handle,  bestätigte sich. 
Diese  Gattung  wurde  von  STEPHANI  1894  aufgestellt I),  auf 
Grund  einer  von  Warburg auf der Molukkeninsel Ba,ijan aufge-
fundenen Art, der Schiifneria hyalina. Später, in seinen "Species 
hepaticarllm"  (lU,  1908  p.  278),  hat derselbe Autor eine zweite 
Art  aus  Japan,  Schiffneria viridis,  beschrieben.  Die Auffindung 
von Schiffneria in Sumatra zeigt,  dass  die  Gattung offenbar im 
malayischen Al'chipel weiter verbreitet ist als man bisher anneh-
men .konnte - es ist wahrscheinlich, dass sie ausser in Sumatra 
auch  noch  auf  anderen  Inseln  zu  finden  sein  wird,  vielleicht 
auch  in Java,  wo sie allerdings bis jetzt niemand gesehen  hat. 
SOHlFFNER,  der  selbst  die  javanische  Lebermoosfiora  erforschte, 
gibt in seinem "Collspectus hepaticarum archipelagi indici') (1898 
p.  64)  die  Schiffneria  hyalina  nur von  Batjan an.  Es ist, wie 
das von mir' ebenfalls bei Brastagi aufgefundene Hymenophytum 
zeigt,  nicht  die  einzige  Lehermoosform  von sonst östlicher Ver-
1) F. STEPllANI, Eine neue Lebermoosgattung. Oesterr. Botan. Zeitscllrift '1894 p. '1. 80 
breitung,  die  sich  dort  findet.  Sie  wä.chst  vergesellschaftet mit 
Zoopsis  argentea  (was  insofern  bemerkenswert ist, als  sie  mit 
dieser auch  bestimmte Eigentümlichkeiten der Organbildung ge-
meinsam hat), mit Syzygiella und anderen foliosen Lebermoosen. 
Unsere Kenntnisse von Schiffneria sind noch ziemlich lücken-
haft.  Es  'wird  deshalb  nicht überflüssig sein,  wenn ich im  fol-
genelen  einiges  darüber  anführe,  obwohl  mein  Material  eine 
lückenlose Untersuchung  nicht  ermöglichte. 
S'rEPHANI,  dem  zuerst  nur  wenige  Pflanzen  zur  Vel'fügung 
standen,  meinte  ursprünglich,  die  Pflanze  sei Hymenophytum, 
also  einem  thallosen  Lebermoos,  nächst  verwandt 1)  und stelle 
eine  "U  ebergangsform  aus dem thallosen in den foliosen  Typus" 
dar, und sie besitze, was sehr merkwürdig wäre, dorsale Amphi-
gastrien.  In  den  "Species b'epaticaru  m"  (1908)  sagt er:  "Meine 
ursprüngliche  Ansicht  über  die  Stellung  der  Pflanze  hat sich 
. . . . . . . .. gänzlich geändert;  die  Gattung ist zweifellos  zu  den 
Foliosen zu stellen (Acrogynae); der Vegetationskörper steht auf 
derjenigen Grenze, wo sich die fron  dosen von den foliosen trennen; 
es  ist  eine  richtige  Miscbung  der  Charaktere  beider Gruppen 
vorhanden,  wobei  dabingestellt  sein mag,  ob  diese  Ausbildung 
eine  absteigende  oder  eine  aufsteigende  Richtung  bedeutet'!. 
Demgemäss  spricht  er  den  vegetativen  Sprossen  auch  keine 
Blätter sondern  "lobi vel pseudofolia"  zu.  Die  dorsalen Amphi-
gastrien seiner ersten Mitteilung sind stillschweigend verschwun-
den.  Ventrale  Amphigastrien  sollen  "in fronde  rarissima"  vor-
kommen. 
In  der  "Organographie" 2)  wurde  die  Auffassung  vertreten, 
dass  Schiffneria  ein  akrogynes  Lebermoos  sei,  bei welchem  die 
Vegetationsorgane eine Annäherung an die Thallusform nachträg-
lich  angenommen haben,  dadurch,  dass  das Stämmchen stark in 
die  Breite  entwickelt  sei.  Seine  seitlichen Anhangsorgane sind 
demgemäss keine  "pseudofolia"  oder  "lobi"  sondern Blätter, die 
-1)  Dass  HERZOG  (Geographie  der Moose,  Jena '1926  p.  191)  SchHfneria noch  zu 
den  nCodoniaceell" stellt, ist wohl  nut' auf einen lapsus calami  zurückzuführen  da 
ja aus  d~n A)]gab~n in  des  Verf.  Ol'ganogl'aphie  (2.  A.  p.  603) deutlich  hervorg~ht, 
dass es SIch  um  elll akrogynes Lebel'moo!'l  handelt. 
2) 2.  A.  p.  603. 
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nur  der  stark entwickelten abgeflachten Sprossachse gegenüber 
weniger auffallen.  Die  ursprüngliche  Gestaltung  aber trete, wie 
bei  vielen  foliosen  Leb8l'moosen,  deren  Vegetationsorgane  vom 
"Typu~"  abweichend gesta1tet sind  (z. B.  Zoopsis,  Metzgeriopsis 
u. a.),  an den  Sprossen,  welche die Sexualorgane tragen, hervor. 
Das wurde auch durch  eine Abbildung erläutert. 
Die folgenden kurzen Mitteilungen bestätigen, wie mir scheint, 
diese  Auffassung.  Was  die  Artbezeichnung betrifft,  so  sind die 
Vegetationsorgane  bei  Schiffneria  hyalina und Sch.  viridis  ein-
ander  nach  STEPHANI  "simillima".  Da  ich  nur sterile  Pflanzen 
fand,  können sie  also  nicht ganz sicher bestimmt werden. Indes 
liegt  schon  aus  pflanzengeographischen  Gründen nahe,  dass  es 
sich um  Sch.  hyalina (oder eine dieser sehr nahestehende Form) 
handelt,  mit  der  die  Vegetationsorgane jedenfalls übereinstim-
men.  Der  Habitus  wurde  oben schon  erwähnt - er geht aus 
der Abbildung Fig.  137 und 138 auf Tafel XII woblohne weiteres 
, hervor.  Die Stämmchen erreichen eine Länge von zuweilen 3 cm, 
eine  Breite  von  2,5  mm.  Sie  tragen  auf der Unterseite lange 
dünne Rhizoiden,  die  teils in Büscheln teils  einzelu stehen. 
Die Blätter stehen ursprünglich vertikal und decken, muschel-
schalenförmig aufeinanderliegend, elie  Stammknospe, ähnlich wie 
das  auch für  Androcryphia früher  (Organograpbie  2.  A.  p.  584 
Fig.  537)  abgebildet wurde.  Später werden  sie  annähernd hori-
zontal  ausgebreitet.  Sie  gehen  dann  in  die  flache  Sprossachse 
über,  die  auf der Unterseite als Gewebepolster bezw. Rippe vor-
springt. Alle  Zellen mit Ausnahme  der  der älteren Blätter sind 
zartwandig. In dem medianen Teil des Thallus sind bei Alkohol-
material  grosse  Mengen  von Sphaeriten vorhanden,  die  sich in 
warmem Wasser und Kalilauge auflösen und wohl UD bedenklich 
als Inulin angesprochen  werden dürfen, das ja auch bei anderen 
Lebermoosen  sich  findet.  Die Mittelrippe erscheint an Alkohol-
material wegen ihres reichen Inulingehaltes als weisser Streifen. 
Amphigastrien  traf  ich  an  vegetativen  Sprossen  niemals  an. 
Wie STEPHANI'S  abweichende  Angabe sich erklärt,  wird aus dem 
folgenden  hervorgehen. 
Die  hyaline Beschaffenheit der Pflanze beruht einmal auf der 
Dünnwandigkeit ihrer Zellwände und andererseits auf der Klein-
Ann.  Jard.  Bot.  Buitenz.  Val.  XXXIX.  6 82 
heit  der Chlorophyllkörper,  die  sehr kleine Stäl'kekörnchen  bil-
den.  Oelkörper  konnte  ich  nicht  wahrnemen,  möglich dass  sie 
durch ihre Kleinheit  der Beobachtung  entgingen. 
Es war meine Absicht, das Scheitelwachstum zu untersucheu, 
name~tlich um  zu  prüfen,  ob  eine  dreiseitige  Scheitelzelle  vor-
handen  ist,  ob  die  seitlichen  Blattsegmente dorsale  Teilstücke 
für die Stengelverbreiterung abgeben, und was mit den ventralen 
Segmenten  geschieht.  Leider waren in dem reichlich  eingesam-
melten Alkoholmaterial die Sprossspitzen vielfach verdorben. Sie 
scheinen so empfindlich zu sein, dass sie sehr rasch (wahrschein-
lich  schon vor dem  Einbringen in Alkohol) sich zersetzen. Doch 
gelang  es  nach  langwierigem Durchmustern  und  H erausprti pa-
rieren  schliesslich  einige  Pflanzen mit unverletztem  Scheitel  zu 
gew:innen.  An durchsichtig gemachten  Schnitten  ergab  sich  zu-
nächst, dass eine Scheitelzelle vorhanden ist und die Blätter wie 
bei  den  foliosen  Lebermoosen  aus  deren  seitlichen Segmenten 
hervorgehen.  Es liegt also  kein  Grund  vor,. sie mit STEPHANI  als 
"pseudofolia"  zu bezeichnen. 
Ferner  zeigte  sich,  dass,  ebenso wie LEITGEB  das für  Andro-
cryphia festgestellt hat, auch bei Schiffneria  die  seitlichen Seg.: 
mente nicht mehr ganz zur Blattbildung, sondern in ihrem oberen 
Teile  zur Verbreiterung der Sprossachse  verwendet werden. 
In Fig.  143 a ist ein optischer Querschnitt der aufgerichteten 
Stammknospe I)  gezeichnet.  Das  jüngste  sichtbare  Segment  1 
besteht  aus  vier  Zellen,  zwei  davon  werden zur Blattbildung, 
zwei  andere  (punktiert)  zur Verbreiterung  der Sprossachse  be-
nützt.  Da  diese  Zellen  sich  später  noch  teilen  können, ist es 
leicht  verständlich,  dass  die  beiden Blattreihen oft  durch mehr 
als 8  Zellen  der  abgeflachten, Sprossoberfläche voneinander  ent-
fernt  sind.  Damit  wird  eine  Vermutung bestätigt,  welche  der 
Verf.  1915  (Organographie  2.  A.  p. 603) aussprach:  "Schiffneria 
ist,  was die Gestaltung ihrer Vegetationsorgane betrifft, tatsäch-
lich eine Parallelbildung zu der südamerikanischen Gattung An-
drocryphia - die in Brasilien  z. B.  eines  der häufigsten Leber-
moose ist". 
1)  Es  entspricht  ganz  dem  Organographie  2.  A.  Fig. 534 I  für  Androcryphia 
gegebenem Schema. 
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In Fig.  143 auf Tat'. XII ist ein Mikrotomschnitt I) durch eine 
Stammknospe abgebildet. In der Mitte ist deutlich die dreiseitig-
pyramidale  Scheitelzelle  zu  erkennen.  Die  Verwendung  eines 
Teiles  der  seitlichen  Segmente  zur  Verbreiterung  der  SPl'OSS-
achsenoberfläche  tritt weniger deutlich hervor als  in  Fig.  143a. 
Auch die ventralen Segmente der vegetativen Sprosse können 
Anhangsorgane  bilden,  die  man  als  äusserst rudimentäre Am-
phigastrien  betrachten  kann.  Die  Konstanz ihres Vorkommens 
kann natürlich nur durch Untersuchung einer grösseren Anzahl 
von Sprossscheiteln gezeigt werden. In einem Falle (Fig. 140 auf 
Taf.  XII) fand  ich  zwei,  einer Zelle  entspringende gross,  einzel-
lige, nach aufwärts zwischen die jungen Blätter hineingekrümmte 
Schleimpapillen.  Die  Zelle,  der sie entspringen,  dürfte  als  rudi-
mentäres  Amphigastrium zu  betrachten sein. 
An  einem  andern Scheitel war aus dem  ventralen Segment 
nur  Ein  auf zwei Trägerzellen stehenden Schleimhaar entstan-
den.  Am  erwachsenen Thallus ist nichts mehr von diesen  Gebil-
den zu sehen. 
Gewiss  wird  der,  dem besser konserviertes Material zu  Ge-
bote steht, noch mancherlei Einzelheiten, namentlich auch über 
das  Verhalten  der ventralen  Segmente ermitteln können;  aber 
es  erscheint mir nicht wahrscheinlich, dass dabei eine 'Wesentliche 
Aenderung des  Gesamtbildes sich ergeben  wird. 
Eine Endverzweigung der vegetativen Sprosse konnte ich nur 
einmal  beobachten.  In  anderen  Fällen,  wo  eine  solche vorzu-
liegen schien,  war auch eine  andere Auffassung (Verletzung des 
ursprünglichen Scheitels,  Täuschung durch Ventl'alsprosse)  mög-
lich. Jedenfalls stehen die gewöhnlich auftl'etenden Seitensprosse 
ventral, rechts und links von der Mittelrippe (Fig. 139), meist ab-
wechselnd, aber zuweilen auch zwei dicht nebeneinander. Jugend-
stadien  dieser  Sprosse,  die  gestattet  hätten,  ihre Beziehungen 
zu  den  Blättern  näher festzulegen,  waren aus  dem  obenange-
führten Grunde nicht vorhanden. 
Die ventralen Seitensprosse tragen auch gewöhnlich  die  Ga-
1)  Herm  Dr.  ESENBECK  bin  ich für die  bei der  Beschaffenheit des Materials 
mühsame  und zeitraubende Herstellung dieser Präparate  und  einiger Zeichnungen 
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metangien. Leider traf ich  bei Brastagi nur männliche Pflanzen 
an  (Fig.  138  rraf.  XII), sei es,  dass dort nur solche vorl~om~en, 
oder  dass  mir  die  weiblichen  entgingen.  Die  Anthendienäste 
sind. dadurch interessant, dass  an  ihnen die thallose Ausbildung 
verschwindet  und  die  Gestaltung  viel  mehl'  der  eines foliosen 
Lebermooses  gleicht.  Dies  spricht sich  aus in der Verschmäle-
runD'  der Spl'OSS achse  , deren Ausbildung gegenüber der deI: Blätter 
wieder  mehr herv01'tritt (z. B. nur 4 Zellen zwischen den beiden 
Blattreihen),  in  dem  Auftreten  von  Amphigastrien  und in  deI' 
Richtung und Ausbildung der Seitenblätter.  Es  geht die Verän-
derung  des  Habitus,  der  Uebel'gang vom thalloiden Zustand in 
den foliosen auch aus den Abbildungen Fig. 138 und 145 (Taf. XIII) 
hervor:  Dabei  sei  bemerkt,  dass  auch die  Spitze eines thallus-
ähnlichen Vegetationskörpers in einen foliosen An  theridienstan  d 
übergehen kann und umgekehrt der letztere in einen vegetativen 
Spross. DieRer  Wechsel kann sich an einem und demselben Spross 
mehrmals  wiederholen; das zeigt besonders deutlich den Zusam-
menhang der Organbildung mit dem Auftl'eden der Gameta~g~en. 
Deutliche  Amphigastrien  sah ich  stets nur an  AntherIdIen-
sprossen  auftreten  (Fig.  139  und  141  auf Taf.  XII).  Wenn an-
gegeben  wurde,  dass  sie  sich  sehr  selten auch  an  vegetativen 
Sprossen  finden,  so  dürfte (von  den  oben angeführten rudimen-
tären Amphigastrien sehen wir hier ganz ab) das darauf  beruhen, 
dass  es  sich  um einen vegetativen, gerade zur Antherienbildung 
übergehenden handelte. Sie sind weder an  Zahl noch an Gl'össe 
konstant (z. B, haf ich einmal auf 6 Blattpaare 3 Amphigastrien, 
in anderen Fällen keines)  und das  spricht gel'ade dafür, dass es 
sich  um  rückgebildete  Organe  handelt.  Man  kann  Antherielien-
sprosse  tTeffen,  die  keine,  und  solche,  die  ziemlich zahlreiche 
Amphigastrien haben die in Gestalt kleinerer oder grösserer Zell-
flächen  (4  Zellen  und  mehr)  ausgebildet  sind  und,  wie kaUlll 
bemerkt zu werden  braucht,  die  normale Lage  baben. 
Die  Antheridien  stehen  auf  der  Oberseite  des  Sprosses im 
Einzahl  (sehr  selten  in  Zweizahl)  in  der  Achsel  eines Blattes 
(Fig.  144  auf  rraf.  XII,  145  und  146  auf Taf.  XIII).  In ihrer 
Stellung  folgen  sie  noch  mehr  dem  fohosen  Typus  als  die  von 
Androcryphia, bei  deI'  sie - anscheinend ohne bestimmte zahlen-
85 
mässige Beziehung zu den Blättern - der Stammoberfläche ein-
gesenkt  sind  wie  bei  Pellia.  Bei  Schiffneria  dagegen tritt die 
axilläre  Stellung der Antheridien,  wie namentlich der Flächen-
scbnitt Fig.  146  auf Taf.  XIII zeigt,  deutlich hervor. 
Die  Gestalt  der  Seiten  blätter,  in  deren  Achsel  (nach  oben 
gerückt)  ein  Antheridium  steht,  ist  nicht  überall dieselbe.  In 
elen  meisten Fällen greift das Blatt mit seinem oberen (dorsalen) 
Rand um da.'3  Anthericlium herum (Fig. 145 u.  146  aufrraf. XIII), 
und diesel' das Antheridium deckende Teil kann als ein, zuweilen 
spitz  endigender  Blattlappen ausgebildet (Fig.  138A),  oder  mit 
dem  übl'igen  Blatte ohne besondere  Abgrenzuns; vereinigt  ~ein. 
In seltenen Fällen ist dieser  Blattzipfel sogar von dem übngen 
Blatt getrennt (Fig.  14.5 S  'l'af.  XIII). 
Wer von der Annahme ausgeht, dass Schiffneria einen TI eber-
(Tang  von der thallosen zur foliosen Ausbildung darstelle, könnte 
~us  der  zuletzt  angeführten  Beobachtung  den  Schluss  ziehen, 
dass  die  Antheridien,  wie  es  ja  bei manchen thallosen  Leber-
moosen vorkommt, von einer Schuppe bedeckt seien, die gewöhn-
lich  mit dem Seiten blatt (das ja nach STEPHANI  nur ein Thallus-
lappen  sein  soll)  verschmelze,  zuweilen aber  auch von ihm  ge-
trennt  bleibe.  Man  könnte  diesen  Schluss  dadurch zu stützen 
versuchen,  dass einmal auch an einem ste'rilen Spross eine kleine 
Zellfläche  auf  der  Oberseite  - also  nicht im Zusammenhang 
mit  einem  Blatt - beobachtet wurde  (Fig.  142  auf Taf.  XII). 
Indes  kann  ich  diese  Auffassung  nicht  für  zutreffend  halten. 
Vielmehr  scheint  mir  die  natürlichere  die  zu sein:  am vegeta-
tiven  Spross  wird  nicht  die  ganze  Ausdehnung  der seitlichen 
Scheitelzellsegmente  zur  Blattbildung  verwendet,  sondern  ein 
dorsaler Teil in elie  Stammbildung miteinbezogen. Beim fertilen 
aber  wird  auch  der  letztere  wenigstens  teilweise  wieder dem 
Blatte zugeteilt und bildet den Lappen, der das Antheridium deckt. 
Dass  diesel'  gelegentlich  nicht  mit  dem  Hauptteil des Blattes, 
vereinigt  ist  oder  (als  seltener partieller Rückschlag)  auch  auf 
dem vegetativen Thallus auftritt,  kann nicht wunder nehmen. 
Die  db~m beschriebene gelegentliche Abtrennung eines Blatt-
teils  als  antheridiendeckende  Schuppe  könnte  benutzt werden, 
um  den  Uebergang von folioser  zu  thalloser Ausbildung zu e1'-86 
läutern.  Wenn  man sich  die vom  Blatte, zu dem  sie ursprüng-
lich  gehörte,  abgetrennte  Antheridienschnppe  regelmässig  vor-
kommend denkt und die bei Schiffneria noch deutlich als Blätter 
ausgebildeten  rreile  nur  als  mehr oder weniger deutliche  Ein-
schnitte am Thallusrand, so würde man eine Ausbildung erhalten, 
wie  sie  der  mancher  Blyttia-Arten  entspricht.  Die. Schuppen 
wären  schliesslich  von  der  Verbindung  mit dem  Blattsegment 
losgelöst  und mit den Antheridien gekoppelt. Bei Treubia sehen 
wir  einen  ähnlichep  Vorgang.  Die  Schuppe,  welche  die Game-
tangien  deckt,  ist  zweifelsohne  dem  Blatte zuzurechnen,  aber 
hat  sich  von  diesem  doch  so  gesondert,  dass  sie auch  als  von 
ihm  unabhängig  aufgefasst  wurde. Davon  Jassen  sich dann die 
Schuppen ableiten, die bei anderen Lebermoosen die Gametangien 
begleiten  oder  bedecken.  Auf  das  Hypothetische einer solchen 
Ableitung braucht kaum hingewiesen zu  werden. 
Dass  an  den  weilJIichen  Sexualsprossen von  Schiffneria  die 
foliose  Ausbildung besonders deutlich hervortritt, zeigt die früher 
(Organographie 2.  A. Fig.  562) gegebenen Abbildung einer frukti-
fizierenden Pflanze und die nach einer Handzeichnung STEPHANI'S 
wiedergegebene  Fig.  137  auf  Taf.  XII.  Auch die  Archegonien 
tragenden  Sprosse  erhalten wieder ein annähernd. zylindrisches 
Stämmchen  mit deutlich an ihm abgesetzten Blättern. Die letz-
teren  zeigen  auch  die  bei foliosen  Lebermoosen übliehe  Zwei-
teilung.  . 
Was die Unterschiede zwischen den beiden bis jetzt bekannten 
Schiffneria-Arten  betrifft,  so  sollen sie  nach  STJi:PHANl  darin  be-
stehen, dass bei Sch. viridis die "folia floralia multototies majora" 
sind,  als  bei Sch.  hyalina und die obersten zwei mit dem  Am-
phigastrium  verwacbsen,  wozu noch eine Verschiedenheit in der 
Gestaltung des Perianths kommt. Ob  diese Verschiedenheit wirk-
lich  spezifische  sind, kann  wohl  nur durch U ntersuchnng eines 
umfangreichen Materials entschieden werden - sehr tiefgreifend 
scheinen  sie  vorerst nicht zu sein. 
Die Gestalt der Antheridien geht aus Abbildung 147 und 148 
auf  Taf.  XII  hervor.  Sie  sind  verhältnismässig  kur~ gestielt. 
Erwähnt sei,  dass  in den Wandzellen öfters perikfine Teilungen 
auftreten,  was  - abgesehen  von  Madotheca  - bei  foliosen 
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Lebermoosen  sonst  kaum  vorkommen  dürfte.  Die  Zweiteilung 
der Spermatozoidmutterzellen war  deutlich  zu erkenneu. 
AusseI'  der  Verbmitung  durch  Sporen  und  durch  die  ven-
tralen  Sprosse  besitzt  Schiffneria  noch  eine  ungeschlechtliche 
Vermehrung  durch  teils  einzellige teils zweizellige  Brntkörper, 
die in grosser Menge gebildet werden und vermöge ihrer Klein-
heit  (wenn  sie  nicht  - was wahrscheinlich ist ~  rasch ihre 
Keimfähigkeit  verlieren)  vielleicht  auch  eine  Verbreitung  aut 
weitere  Entfernung  hin  ermöglichen.  Sie  finden  sich  an kurz 
bleibenden  Sprossen,  die  durch  ihr dunkleres Aussehen und ihre 
Gedrungenheit  auffallen.  Ob  diese  Sprosse  später  oben  wieder 
vegetativ  weiterwacbsen  können,  vermag  icb  nicht zu  sagen, 
bezweifle  es  aber. 
Ein- und  zweizellige  Brutkörper  sind  bei  foliosen  Leber-
moosen  weit  verbreitet 1).  Meist  stehen  sie  an  der Spitze von 
Blättern  - zuweilen  von solchen,  die sehr reduziert sind, und 
treten  oft  in  langen,  fadenartig  sprossenden  Ketten  auf.  Das 
Vorhandensein  solcher Brutkörper spricht also  auch  dafür, dass 
Schiffneria  zu den folio sen Formen  zu l'echnen  ist.  An welcher 
Stelle die  Brutkörper entstehen, liess  sich,  da auch die  Spitzen 
der Brutkörperäste gelitten hatten, nicht ermitteln. Doch scheint 
es am wahrscheinlichsten, dass die BlattbIldung an diesen Aesten 
zeitweilig  aufhört  oder  doch stark gebemmt wird und nun an 
der  Sprossachse  selbst  (oder  an  sehr  rudimentär  bleibenden 
Blattanlagen)  die  Brutkörperbildung eintritt (Fig.  150  und  151 
auf Taf.  XIII).  Man kann die gestreckten  Zellreihen,  an denen 
die Brutkörper entstehen, deutlich sehen. Diese· treten auch hier 
zum  Teil  in  Ketten  angeordnet  auf.  Das ist eine bei  anderen 
folio sen Lebermoosen wiederkehrende Anordnung. Dafür, dass die 
Blattbildung an den Brutkörperästen ganz aufhört, sind mir von 
anderen  foliosen  Lebermoosen  keine  Beispiele  bekannt.  Indes 
würde zwischen der starken Reduktion der Blattbildung, wie sie 
bei Brutkörperästen folioser Lebermoose sonst auftritt, und deren 
vollständiger Unterdrückung wohl kaum ein sehr starker Unter-
schied  bestehen. 
'1)  Vergl.  Organographie 2.  A.  p.  675. 88 
Dass  die Brutkörper bildeten Aeste von Schiffneria nicht wie 
die  von Kantia (Calypogeia)  u. a.  orthotrop werden, hängt wohl 
mit  der  stark entwickelten Dorsiventralität von Schiffneria zu-
sammen. 
Bei  thallosen  Lebermoosenist  eine Brutkörperbildung,  wie 
sie im  Vorstehenden  geschildert wurde, nicht bekannt. Die von 
Aneura,  die  man  allenfalls  anführen  könnte,  entstehen  ganz 
anders  (vergl.  Organographie  2.  A.). 
Die  Verbreitung der Brutkörper wird wohl meist durch Fort-
schwemmen  erfolgen  - eine Verschleppung  durch kleine Tiere, 
wie  sie  in  Moosrasen  vielfach  vorkommen,  ist natürlich auch 
möglich  wie  auch  eine Verbreitung durch Luftströmungen. Kei-
mende Brutkörper konnten  nicht beobachtet  werden. 
Aus  dem oben Mitgeteilten  ergibt sich folgendes: 
1)  Schiffneria  hat  eine  viel  weitere Verbreitung,  als  bisher 
angenommen wurde, da sie auch in Sumatra nachgewiesen werden 
konnte,  wo  sie  bis  jetzt  nur  in  männlichen  Exemplaren  bei 
Brastagi gesammelt wurde. 
2)  Die vom  Verf.  frü.her  geäusserte Vermutung, dass die der 
'-rhallusfOTm sich nähernde Gestaltung dieses foliosen Lebermooses 
ebenso  zustande kommt wie  bei  der (einem  ganz anderen Ver-
wandtschaftskreise  angehörenden)  südamerikanischen  Androcry-
phia hat sich bestätigt. Die seitlichen Segmente der dreiseitigen 
Scheitelzelle werden nur in ihrem unteren Teile zur Blattbildung 
benützt, im oberen zur Verbreiterung des Stämmchens, das flach 
thallus  artig  wird,  so  dass  die  Blätter  bei  oberflächlicher  Be-
trachtung nur als  "Thalluslappen"  erscheinen. 
3)  Ausgebildete  Amphigastrien sind an vegetativen Sprossen 
nicht vorhanden,  wohl  aber bilden sich aus  den ventralen Seg-
menten sehr rudimentär bleibende und mit Schleimpapillen ver-
sehene hinfällige, nicht gleichmässig auftretende Gebilde. Dagegen 
treten  an  den  Antheridien  bildenden  Sprossen  Amphigastrien 
- aber  auch  hier  nicht  in  gleichbleibender  Anordnung  und 
Zahl  - auf. 
4)  Die  Verzweigung ist,  von  seltenen Ausnahmefällen abge-
sehen, eine ventrale, sie erfolgt zu beiden Seiten der Mittelrippe. 
5)  Die  Sprosse,  welche  die  Gametangien  tragen,  stehen in 
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ihrer  Gestaltung  elen  gewöhnlichen  foliosen  Lebermoosen  weit 
näher  als  die  sterilen.  Die  Antheridien treten meist  einzeln in 
der "Achsel'" eines Blattes auf der Sprossoberseite auf.  Der obere 
Blattlappen kann vom unteren getrennt  erscheinen. 
6)  Es  findet  an  besondel'en Aesten die Bildung zahlreicher, 
ei11- oder  zweizel1iger Brutkörper statt und zwar in einer \111 eise, 
die  für  manche foliose  Lebermoose  bekannt ist. 
7)  Schiffneria ist nicht als. eine U ebergangsform von thalloser 
zu  folioser  Ausbildung  sondern umgekehrt als  eine  solche  von 
folioser  zu  thalloser zu betrachten. 
8)  Deber die systematische Stellung von Schiffneria wird sich 
wohl  erst  etwas  Sicheres  sagen lassen,  wenn  der  Bau und die 
Entwicklung  der  Sporogone  näher  bekannt  sind.  Hier sei nur 
nochmals hervorgehoben, dass die Aehnlichkeit mit Androcryphia 
natürlich in keiner Weise auf einer Verwandtschaft beruht. An-
droCl'yphia  gehört zu den  anakrogynen Lebermoosen (vergI.  Or-
ganographie  2.  A.  Fig.  537  und  weiter  ELLWEIN,  Beiträge zur 
Kenntnis  einiger  J ungermanniaceen.  Botan.  Archi  v  XV,  1926 
p.  116)  und ist wahrscheinlich nahe verwandt mit Pel1ia.  Schiff-
neria dagegen ist akrogyn,  vielleicht mit Zoopsis  verwandt. 
Was die geographische Verhreitung betrifft, so liegt im Mün-
chener Herbar eine Schiffneria Levieri Schiffn. (n. sp. ad interim), 
welche  vom  Sikkim-Himalaya  (aus  der  Nähe  von  Kurtlang) 
stammt.  Wie  es  sich  auch  mit  der  Artberecht.igung dafür,  in 
dieser  unserer  Sammlung  nur  in  männlichen Exemplaren vor-
liegenden Art verhalten mag - jedenfalls ist es eine Schiffneria 
und der Fundort zeigt, dass  diese Gattung auch auf dem asiati-
schen Festland vertreten  ist. 
2)  Hymenophytwn. 
Die Gattung Hymenophytum - äusserlich Symphyogyne ähn-
lich  sehend  - gehört zu den Lebermoosen, deren Thallus einen 
im Substrat steckenden wurzelähnlichen Teil und einen darüber 
hervorragenden  (entweder  anliegenden  oder  frei  abstehenden) 
assimilierenden hat. Die Gametangien treten, einigermassen ähn-
lich  wie bei Metzgeria,  an kurzen  ventralen Seitensprassen  auf. 
Der  Verf.  hat  die  Organbildung  dieser Gattung  auf Grund des 90 
von ihm in Australien  und Neuseeland gesammelten Materiales 
im  X.  Teil seiner  nArchegoniatenstuclien"  (Flora  96.  Bd.  1906) 
geschildert.  Die  dort  gegebenen  Abbildungen  sind  auch  von 
anderen Autoren übernommen worden 1). 
Die  Gattung  zerfällt  in  zwei  (wohl  besser  als  besondere 
Gattungen aufzuführende)  Gruppen,  eine mit gewöhnlich unver-
zweigten Thallus (Podomitrium) und eine mit verzweigtem, aus-
sel'lich  an  ein  kleines  Farnkraut· erinnernden  (Umbraculum). 
Betreffs  der  Unterschiede  beider Gattungen  sei auf das früher 
Gesagte verwiesen. 
Man  kann  auch  die  einer Blyttia oder einer Symphyogyne 
ähnlichen  FOl'men  von  Hymenophytum leicht daran  erkennen, 
dass  sie  die  Gametangienstände  nicht  auf der Thallusoberseite 
sondern  auf der  Unterseite  tragen und  zwar auf den  schon  er-
wähnten  kleinen,  stark reduzierten  Ventralsprossen.  Diese  sind 
bei den beiden Hymenophyten-Arten bezw. bei Umbracnlum und 
Hymenophytum recht  verschieden ausgebildet. Bei Umbraculum 
sind  es  kleine,  äusserlich schuppenföl'mig erscheinende  Gebilde, 
mit wenig Al'chegonien  auf ihrer Oberseite.  Das Spermatozoiden 
führende Wasser gelangt durch kapillaranziehung in den spalten-
förmigen  Raum  zwischen  Thallusl1nterseite und der dieser  an-
liegenden  Ventralspross-Oberseite. 
H.  Phyllanthus  (Podomitrium  Ph.)  dagegen besitzt,  ähnlich 
wie Blyttia u. a., an seinen Gametangienständen einen kapillaren 
Wasser-Fangapparat.  Er wird gebildet von zahlreichen, meist in 
Zellreihen auslaufenden HervolTagungen  (Fig. 156 auf Taf. XIV), 
die  teils  (aber  in  untergeordneter  Weise)  Randauswüchse des 
Ventralssprosses  darstellen, teils dem auf diesem stehenden »Pe-
richaetium  "  angehöl'en. Wenn man den flachen Teil des Ventral-
sprosses zurückschlägt, sieht man das Perichaetium als ein oben 
mit zahlreichen  Auswüchsen  versehenes röhrenförmiges Gebilde: 
Es ist offenbar zustande gekommen durch Vereinigung der dicht 
gedrängten  Schuppen,  die  die  Archegonien  'umgeben.  Sie  ent-
sprechen  jeweils  den  Schuppen,  die  bei anderen  Lebermoosen 
1) So  z. B.  Fig. 30  II, III und V  in CAVERS, The interrelationships of the Bryo-
phyta, wo  der  Ursprung dieser Abbildungen versehentlich weggeblieben  ist. 
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einzeln  je  Ein  Antheridium  beueckell.  An  den Antheridieuästen 
treten  diese  Schuppen  nicht  hervor,  '\-veil  die  Antheridien  ein-
gesenkt sind. 
Im  übrigen  besteht  der  die  Archegonien  tragende Ventral-
spross  aus einem unteren verdickten Teil,  welcher Reservestoffe 
für  den Embryo enthält, uncl einem flach  ausgewachsenen Rand-
teil.  Der  untere  Teil  besitzt  bei  H.  Phyllanthus  öfters  auch 
Rhizoiden. Sonst weist die Ventralsprossunterseite in der Jugend 
zahlreiche  zweizellige  Schleimhaare  auf,  wie  sie  auch an den 
vegetativen  Sprossen  sich  finden.  Der  Längs- und  Querschnitt 
eines  solchen  Sprosses  dürfte genügen,  um die  Bauverhältnisse 
zu erläutern.  (Vgl.  Fig.  157  auf Tafel XIV). 
Verbreitung.  TI mbraculum ist häufig in feuchten  Schluchten 
des  australisch-neuseeländischen  Florengebietes.  Diesem gehört 
auch  H.  Phyllanthus  an.  Eine  andere  Art,  die  H.  Phyllanthus 
äusserlich  ähnlich  sieht,  H.  malaccense beschrieb  STEPHANI  aus 
Malacca  (bezw.  der  Insel  Singapore)  und  N eukaledonien.  Von 
dort hat er später noch eine weitere Art mit einfachem Thallus, 
das  H. marginatum,  erwähnt. 
Im  malayischen  Archipel  soll  H.  Phyllanthl1s  auf  Ambon 
gefunden worden sein.  Wenigstens führt sie  SCHIFFNER  in seiner 
Bearbeitung  der  von  der Forscbungsexpedition  der  Gazelle  ge-
sammelten Lebermoose an I).  Die Möglichkeit dieses Vorkommen's 
ist natürlich vorhanden. Aber ich möchte nach den unten wieder-
zugebenden Erfahrungen es  für  wahrscheinlicher halten, dass es 
sich  um  H.  malaccense  handelt.  Diese  wurde  damals ja noch 
nicht von H.  Phyllanthus unterschieden. 
Schon früher war durch Sande-Lacoste 2)  "Blyttia Phyllanthus" 
(= Hymenophytum  Phyllanthus)  von Java angegeben worden. 
Aber  da letztere  Gattung bei ungenauer Betrachtung leicht mit 
einer  Blyttia  (Pallavicinia)  verwechselt  werden  kann,  so  wird 
man Zweifel hegen müssen, ob die Pflanze ein Hymenophytum ist. 
Durch  die  Freundlichkeit der  Direktion des  Rijksherbarium 
in Leyden wurde es mir ermöglicht,  "Blyttia Phyllanthus"  aus 
1) Die Forschungsreise S. M. S. Gazelle  IV.  Teil Botanik. Berlin 1889. 
2)  C.  1\1.  VAN  DEH  SANDE-LACOSTE, Synopsis Hepaticarum Javaniearum.  Ed. Ac, 
regii Amstelodami  'H156  p. 93. 92 
dem  Herbar  von  v.  D.  SANDE  -- Lacoste  zn  untersuchen.  Das 
Exemplar  war  als  "Pallavicinia  indica  Schiffn.~"  bezeichnet. 
Zweifellos  ist  es  eine  Pallavicinia  (= Blyttia),  kein Rymeno-
p1!.ytum.  Es trägt weibliche  Gametangienstände  auf der Mittel-
rippe  der  Oberseite.  Die  Vermutung,  dass  Hymenophytum  aus 
Java bis jetzt nicht bekannt sei,  hat sich  also  bestätigt.  Es ist 
auch  später von keinem  der  Botaniker,  welche  die  Lebermoos-
flora  Javas  untersucht  haben,  gefunden  worden, was natürlich 
nicht ausschliesst,  dass  es dort noch auftaucht. 
Auch  mir ist ein Hymenophytum weder 1885/86 noch 1924/25 
in Java begegnet.  Da mir die  Gattung seit meiner letzten Reise 
aus  Australien  bekannt  war,  würde  ich  sie  wohl  nicht über-
sehen haben. 
Dass aber Hymenophytum tatsächlich in Niederländisch-Indien 
vorkommt,  ergah  sich daraus,  dass ich eine äusserlich Hymeno-
phytum  Phyllanthus  gleichende  Art  bei  Brastagi  (Sumatra's 
Ostküste)  am  Wege zum  Wasserfall fand - leider nur in weib-
lichen  Exemplaren,  was  sich  aus  der  reichlichen  vegetativen 
Vermehrung ja leicht verstehen lässt. 
Nähere Untersuchung ergab  folgendes: 
.Die  Ausmasse  des  Thallus  sind  aus  der  Tabelle  S.  96  zu 
ersehen. 
Sehr häufig findet  man Thalli,  bei denen (vielleicht in Folge 
von einseitigem  Lichtmangel) der eine Flügel in der Ausbildung 
mehr  oder  minder stark zurückgeblieben ist, wie das  auch  bei 
Blyttia gelegentlich  vorkommt. 
Der Rand des Thallus  erscheint bei oberfiächlicher Betrach-
tung  glatt.  Bei  näherem  Zusehen  treten  aber  Anhangsorgane 
hervor  in  Gestallt  zweizeIliger  Schleimpapillen,  von  denen im 
älteren  'reHe  meist  nur  die  untere  Zelle  enthalten  ist.  Diese 
Schleimpapillen stehen  zuweilen auf sehwachen Hervorragungen 
des  Randes,  so  dass  ein Anklang an  die  Glie(lerung  des  Randes 
sich  ergibt,  wie  sie früher für Arten von Blyttia und Symphyo-
gyne beschrieben  wurde J).  . 
'1)  GOEBEL,  Archegoniatenstadien  3,. Rudimentüre  Lebel'moose.  Flora  77.  Bd. 
(1893)  p.  98 ff.;  Organographie 2.  A.  p.  579 if.  . 
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Ob  die Papillen etwa in Einzahl je einem seitlichen Segment 
der  Scheitelzelle  entsprechen  (vergl.  Fig.  20  in  Archegol~"iaten­
studien  3),  muss ich dahingestellt sein lassen, da ich das Scheitel-
zellwachstum  von  Hymenophytum nicht unteTsucht  habe.  Ganz 
dieselben  Randpapillen finden  sich  auch bei  Umbraculum. 
An  den  fertilen  Ventralsprassen  sitzen die  Papillen an der 
Spit,ze  der  dort  deutlich  hervortretenden  Randlappen.  Wenn 
man  bedenkt,  dass  die  fertilen  Sprosse bei Lebermoosen  häufig 
ursprunglichere  Eigenschaften  zeigen,  als  die  vegetativen,  so 
könnte man  die  soeben  angeführte  Eigentümlichkeit zur Stütze 
der Annahme benützen, dass auch die steTilen Sprosse ursprünglich 
eine  Teichere  Randgliederung  aufwiesen,  die  ja  bei  manchen 
Symphyogyne-Arten eine  Aehnlichkeit mit folio sen Formen her-
beiführt.  Doch ist das  nur eine Vermutung. Sie  wird  vielleicht 
von  denen verwendet werden,  welche die  Thallusbildung  al1ge-
mein  von  einer  uTsprünglich  foliosen  Gliederung - einem  be-
blätterten Vegetationskörper - ableiten  ~wollen. 
Ein  Längsschnitt durch einen fertilen Spross  zeigt,  (Fig.  157 
auf  Taf.  XIV),  dass  die  Archegonien  sehr  lange Hälse  haben 
und  dass  die  Zwischenräume zwischen ihnen mit Schleim  aus-
gefüllt sind.  Dieser  wird  durch Schleimpapillen abgesondert, die 
den am sterilen Thallus vorhandenen entsprechen. Unterhalb der 
Archegonien befindet  sich  ein  zartwandiges kleinzelliges inneres 
Gewebe  (G  Fig.  157  auf Taf.  XIV), welches dem  "Nährgewebe" 
entspricht,  das  Verf.  für Pellia u. a.  nachwies 1).  Wie  bei dieser 
wird es auch bei Hymenophytum offenbar späteT ausgenützt und 
verdrängt durch den  "Fuss"  des  Sporophyten. 
Ausserdem fand sich eine Hymenophytum-Art unter den von 
H.  WINKI,ER  auf Borneo gesammelten Lebermoosen,  welche mir 
freundliehst zur Durchsicht überlassen wurden. Der Fundort ist 
am  mittleren  Sarawei  oberhalb  Djotta.  Das  Hymenophytum 
wächst  dort  auf  Baumrinde  zwischen  Laubmoosen,  also  epi-
phytisch,  während  die  bei  Brastagi  gesammelte  Form  terres-
trisch war. 
Diese  Art  unterschied  sich  von  der von Brastagi vor allem 
1) O)'ganographie 2.  A.  p.  72'1  Fig. 703. 94 
durch  die  viel längeren  Wimpern des Perichaetiums (vergl.  die 
Tabelle am Schluss). 
Die Entscheidung der Frage,  ob  die  in Sumatra und Borneo 
gef~ndenen  Hymenophytum-Pflanzen  zu  einer  der  beiden  be-
schriebenen Arten  (H. Phyllanthus oder H. malaccense) gehören, 
wird dadurch sehr erschwert, dass bis jetzt nur weibliche Pflanzen 
ohne Sporogonien bekannt sind. Diese fehlen auch bei H. m:;tlac-
cense,  bei  dem  aber  Schiffher  (nach  einer  im  Genfer  Herbar 
befindlichen  Bemerkung) männliche  Pflanzen beobachtet hat, so 
dass in Singapore auch  Sporogone  zu erwarten sein werden. 
Nach  STEPHANI  soll  sein  H.  malaccense  von H.  Phyllanthus 
verschieden  sein  teils  durch  die  Grössenverhältnisse der  Zellen 
des  Flügels,  teils  durch die starke Verdickung der Randzellen 
und ihre stärkere  Ausbildung. Davon war an den Schiffnerschen 
Exemplaren nichts zu sehen,  dagegen  waren an den von mir in 
Neuseeland  gesammelten  Exemplaren  von  H.  Phyllanthus  die 
Randzellen stärker verdickt als  die  anderen.  Es  dürfte das  von 
Standortsverhältnissen  abhängen.  Auch  dass  die  Flügel bei  H. 
malaccense  oft  asymmetl'isch ausgebildet sind, ist kein für diese 
Art wesentliches Merkmal - es kommt das auch, wie bemerkt, 
bei  H.  Phyl1anthus  vor (beobachtet an bei JYIelbourne  - Her-
mitage - 1898 von  mir gesammelten Pflanzen). 
Dass  die  beiden  Arten  voneinander und  von H. Phyllanthus 
verschieden  sind,  möchte  ich  trotzdem  nicht  bezweifeln.  Als 
Unterschied kann man z. B.  auch geltend machen, dass die oben 
für die Sumatra-Art angeführten randständigen Schleimhaare zwar 
auch bei H. Phyllanthus vorkommen, aber nur in unmittelbarer 
Nähe  des  Scheitels  sichtbar  sind,  da' sie  sehr bald vollständig 
zugrunde gehen.  Der  Rand des Thallus ist hier glatt. H.· mal  ac-
cense  dagegen stimmt in' dieser Hinsicht mit der Sumatra-Form 
überein. Ausserdem ist, wie die Abbildungen Fig. ] 53-155 zeigen, 
die  Rippenbildung  eine  verschiedene.  Artlmterschiede  ~cheinen 
hier in der Gestaltung der fertilen Ventral  sprosse vorzuliegen -
f  namentlich  auch  in  dem  Grössenverhältnis  zu  dem  Thallus  , 
an dem sie stehen.  Bei H.  Phyllanthus sehen  die  Wimpern des 
Perichaetil1ms  über  den  Thallusrand  hinaus  - abgesehen von 
den  Fällen,  in  denen  die  fertilen  Aeste  an  dem  stielartigen 
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unteren Teil eines Thallus gebildet werden. Die Angabe S'l'EPfTANIS, 
dasss  die  Seitenflügel der fertilen Aeste  "snl)integen-imae" seien 
(im  Gegensatz  zu den "alae plus minus profunde laceratae" von 
H.  malaccense)  kann ich nicht ganz  bestätigen.  Wie  schon  aus 
der früher  gegebenen Abbildung (a. a.  O.  Fig.  132)  hervorgeht, 
sind auch bei  H.  Phyllanthus die  RtLnder  häufig gelappt.  Doch 
sind sie  öfters auch gerade und jedenfalls tritt die Lappung bei 
H.  malaccense  stärker  hervor.  Die  Perichaetialzipfel  sind  am 
längsten bei der  Borneo-Art, wo sie einen über den Thallusrand 
herausragenden  Schwamll1körper  bilden  (vergl.  Tabelle).  Die 
Unterschiede  der  besprochenen  Formen  ergeben  sich  aus  der 
(von  Herrn Dr.  W.  TROLl,  bearbeiteten) nachstehenden  Tabelle. 
Ob  zu  diesen  Unterschieden andere kommen,  die  gestatten, 
die BOTneoform  als besondere Art aufzustellen, muss abgewartet 
werden. Einstweilen mag es genügen, dass der Nachweis geführt 
wurde,  dass im  malayischell  Archipel Hymenophytum vertreten 
ist, sowohl  in Borneo  als in Sumatra, und zwar  durch Formen, 
welche  von  H.  Phyllanthus -sicher  verschieden  sind und  mit H. 
malaccense  der Hauptsache nach  übereinstimmen.  Wahrschein-
lich  gehört  auch  das  fi1r  Ambon  angegebene  "H.  Phyllanthus" 
in diesen  Artkomplex.  Es ist wohl  sicher anzlmehmen,  dass  H. 
malaccense  (im  weiteren  Sinne)  auch  an  anderen  Stellen  des 
malayischen  Archipels  noch  gefunden  werden  wird  - es tritt 
hier  "vikarierend" für  H.  Phyl1anthus  auf, das vielleicht in den 
östlichen Teil des Archipels noch ausstrahlt. Zweifellos liegt aber 
(schon  was  die  Häufigkeit des Vorkommens betrifft) das Haupt-
verbreitungsgebiet im australisch-neuseeländischen Florenbereich. 
Aus dem  Vorstehenden ergibt sich: 
1) Hymenophytum  ist in  Java - entgegen anderen Annah-
men - bis jetzt nicht nachgewiesen. Die Angabe, dass H. Phyl-
lanthus auf Ambon  vorkomme, bedarf einer Prüfung, da es sich 
um H.  malaccense handeln könnte. 
2)  Dagegen  sind  Hymenophytum-Arten,  die  von  H.  Phyl-
lanthus verschieden  sind,  auf der Insel  Singapore.  auf Sumatra 
und  Borneo  nachgewiesen - bis jetzt meist nur in  weiblichen 
Pflanzen.  Dass  diese  Pflanzen  mit  H.  malaccense  zusammen-
gehören, ergibt sich aus dem Thallusball. Sie zeigen Unterschiede z  o 
? 
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In der  Entwicklung der  borstel1förmigen Fortsätze des Perichae-
tiums.  Die  Sporen sind nicht bekannt. 
3)  Bezüglich  der  Einzelheiten  im  Aufbau  des  rrhallus  und 
der Archegonien tragenden Sprosse sei auf elen  Text verwiesen. 
C.  MARCHANTIACEEN. 
lViesnerella  denudata 1). 
Mittel- und  Ost  java sind,  wie  es  scheint,  an Marchantiaceen 
reicher  als  West  java.  Sie  bilden  dort  einen  besonders  In die 
Augen  faHenden  Bestandteil  der Lebermoosvegetion - ebenso 
WIe  z. B.  Fossombronia-Al'ten,  die  man  dort in grossen Rasen 
antrifft.  Der  berühmte Boro-Budrutempel in Mitteljava kann als 
ein  an  Marchantiaceeu  und  Fossombronien reicher Lebermoos-
garten betrachtet werden! 
Unter  den  in  Ost  java  bei einem Besuche  des  Idjen-Plateaus 
beobachteten Marchantiaceen fiel  mir an schattigen luft-feuchten 
Stellen eine mit glänzendem dünnen Thallus versehene Form auf. 
Diesel'  war  gabelig  verzweigt,  1  bis  ],5  cm.  breit.  Er riecht 
angenehm  würzig,  ähnlich,  aber  schWächer,  als  dies  bei Fega-
tella der Fall  ist. 
Männliche und weibliche  Stände befinden sich auf demselben 
Thallus, meist nur durch einen Mittelappen voneinander getrennt. 
Die Vermutung, dass es sich um  lViesnerella handle, die zwar 
auch  in  West;java  vorkommt,  aber  mir  dort  entgangen  war, 
bestätigte  sich  bei  näherer  Untersuchung. Da ich  mich früher 
schon  wiederholt  mit  Marchantiaceen  beschäftigt  habe 2),  so 
unterzog ich auch diese Form einer eingehendereu Untersuchung. 
Diese  hatte zum Ziel  einerseits die Stellung der Gattung in der 
Mal'chantiaceen-Reihe  zu  prüfen,  andererseits  zu  ermitteln,  ob 
und  inwieweit  der anatomische Aufbau mit den Stanc1ortsver-
hältnissen in Zusammenhang steht. 
Die bisherige Literatur übel' Wiesnerella ist eine sehr kleine. 
'1)  Die  Zeichnungen  zu  diesem  Abschnitt  sind  gl'össtenteils  von  Herrn Prof. 
SUESSENGUTII  ausgeführt worden. 
2)  Zur  vergl.  Anatomie  der  M:wchantiaceen  (-1878)  Al'b.  a.  d.  bot.  lnst.  in 
vVürzburg.  Herausg.  v.  Sachs IIj Mono!lelenium  tenerum  in Flora '16'[  ('1901);  01'-
ganographie 2.  A.  ('1915). 
Ann.  Jard.  Bot.  Buitenz.  Vol.  XXXIX.  7 98 
In seinen "Hepaticae Indiae  Orientalis~~ 1)  (v:relehe hauptsäch-
lich die von J. D.  HOOKER  gesammelten Formen berücksichtigt) 
beschrieb  W.  1t!ITTEN  eine  "Dumortiera denudata n. sp.  Recep-
tamIlo  foemineo  glabro  polycarpo  subtus  brevissime  barbato, 
involucris  gl  abris,  fronde  laevi  dichotoma  glabra,  poris  pal1cis 
distineta.  (Hab.  in Himalaya orientali temperata alt. 7000 pedes, 
J. D.  H.  No.  1681)",  Es war das  zn  einer Zeit, in der der  ana-
tomische  Bau von Dumortiera noch nicht näher untersucht war. 
Jetzt  wissen  wir,  dass  keine  Dumortiera  am  fertigen  Thallus 
"Poren"  in  der  Oberhaut  hat,  da  die Luftkammerschicht  ent-
weder frühzeitig  nIckgebildet und zerstört oder gar nicht ange-
legt wird. 
SCHlFl!'NER  2)  stellte  später  die  Gattung Wiesnerella, auf mit 
der  einzigen Art javanica. 
STKPHANI  3)  wies  darauf hin,  dass "Wiesnerella javanica" mit 
MITTEN'S  Dumortiera denudata übereinstimme.  Wieweit das  zu-
trifft  könnte bei der Kürze  der MITTEN'schen  Diagnose nur der  , 
Vergleich mit den MITTEN'schen  Originalexemplaren, die STEPHANI 
wohl  zug~111glich waren, zeigen.  Ob  STEPHANI  die in seinem Werke 
(VI p.  18)  als  "Wiesnerella denudata  (MITTEN)  St," bezeichnete 
Pflanze  (für  die  er  nur  den  Himalaya als ]'undort angibt)  als 
von  W. javanica  verschieden betrachtete, vermag ich nicht zu 
sagen. Jedenfalls berechtigt schon der anatomische Ban zur Auf-
stellung einer eigenen Gattung. Auf ihre Beziehungen zu DumOl'-
tiera  -:- zu  der  sie MITTEN  ursprünglich stellte  - wird unten 
kurz  einzugehen sein. 
Da  der  SCHIFI<'NER'Schen  Abhandlung  ein  gutes  Habitusbild 
beigegeben  ist,  so  kann  auf dieses verwiesen werden. Seine  An-
gaben  bedürfen  aber  mehrfach  der  Ergänzung  und teilweisen 
Berichtigung. 
1)  Der  anatomische  Bau  des  Thallus.  Für die  "typischen" 
Marchantiaceen  (z. B. Marchantia, Preissia, Lunularia, Fegatella) 
ist bekanntlich kennzeichnend: 
1) Proc. of the Linnean Soc.  London '1861  p.  '125. 
2) V.  SCHIFFNER,  vVieönerella, eine neue G!tttung der Marchantiaceen. Oesterr. 
botan. Zeitschrift 46.  Jahl'g. 1896  p.  682.  . 
3) STEPHANI,  Spedes hepaticarum VoL I  p.  '153  (1899) und Vol. VI p.19 (1917). 
\ 
I 
I 
i 
\ 
I 
a)  Die Zusammensetzung des rrlmllus aus einer Luftkammer-
schicht  (deren  einzelne  Kammern  durch  Atemötfnungen  nach 
aussen  münden)  und  einem  hauptsächlich  als  Speichergewebe 
dienenden  unteren Teil; 
b)  der Besitz von Ventl'alschuppen und von zweierlei Rhizoiden. 
Es soll geprüft werden,  wie  sich Wiesnel'ella in dieser Rich-
tung verhält. 
a) Luftkammerschicht. 
Nach  SCHIFFNER  soll  der  anatomische Bau von Wiesnerella 
auffallend mit dem  von LUllularia übereinstimmen.  Demgemäss 
soll  die  Luftkammerschicht  wie  bei  dieser  Gattung  aus  Luft-
kammern  bestehen,  in  deren  Mitte  die  Epidermis  von  einer 
grossen  Atemöffnung durchbrochen sein soll.  Damit ist aber die 
Haupteigentümlichkeit  der Luftkammerschicht von Wiesnerel1a 
verkannt,  wie ans  dem  folgenden  hervorgehen wird I). 
Wenn man einen  Wiesnerellathallus von oben betrachtet, so 
tritt  die  charakteristische  Felderung,  wie  sie  bei Marchantia, 
Lunularia u. a. bekannt ist, zunächst nicht hervor. Auf einem auf-
gehellten und dann mit Safeanin gefärbten Thallus dagegen lässt 
sie sich  erkennen.  Aber  die  Luftkammerbildung ist von der der 
oben angeführten Gattungen ver8chieden.  Es ist zwar ein System 
von  Luftkammern  vorhanden  (Fig.  119 auf Taf. XI).  Während 
aber bei den typischen Marchantiaceen jede Luftkammer mit  einer 
nAtemöffnung" nach aussen mündet, ist dies bei \'Viesnerella nicht 
der Fall. Vielmehr ist die Zahl der Atemporen eine sehr viel ge-
ringere  als die der Kammern 2).  Das tritt auf einem durchsichtig 
gemachten und dann gefärbten Thallus deutlich hervor (Fig. 119). 
Die Kammer,  die  einen Atemporus hat (sie mag als die primäre 
bezeichnet werden) ist umgeben von ejner Anzahl anderer (selmn-
därer),  die keinen solchen besitzen, aber mit der ersteren durch 
InterzellulaTräume in den Kammerwänden in Verbindung stehen. 
'1)  Dass die SCHIFFNER'schen Originalexemplare  von  Wiesnerella  denselben> Bau 
haben wie  die  von  mir gesammelten, wurde festgestellt. 
2)  STEPHANI's  Angabe  "stomata numerosa"  kann deshalb nicht als  zutreffend 
bezeichnet  werden, wenn man die Zahl  der Atemöfl'nungen und die  der Kammern 
vergleicht. 100 
Das  ganze  System  primärer und sekundärer Luftkammern zu-
sammen  soll  als  das  der  "komplexen Luftkammern"  bezeichnet 
werden. Das ist geradezu die Haupteigentümlichkeit im Bau von 
Wiesnerella!  Die  "auffallende  TI ebereinstim  mung  mit  dem Bau 
von  Lunularia"  ist also  nicht vorhanden  bezw.  beschränkt sich 
darauf,  dass  auch  Wiesnerella  grosse  einfache  Atemöffnungen 
hat,  deren  Bau  aus  den  Abbildung  Fig.  122  auf  Taf.  XI zur 
Genüge  hervorgehen wird und deshalb keiner näheren Beschrei-
bung bedarf.  Es  sei nur angeführt,  dass  die  Zahl der  Zellen  in 
,einem  Ring  nicht,  wie  S'rEPHANI  meint,  immer  6  beträgt,  son-
dern  zwischen  6  und  12  schwankt. 
Ein  Längsschnitt durch  elen  Vegetationspunkt (Fig.  118  auf 
Taf.  XI)  zeigt folgendes. 
Die von der Scheitelzelle (bezw. den Scheitelzellen) nach der 
Oberseite hin abgegebenen Segmente erfahren zunächst perikline 
Teilungen. Die Aussenzelle  teilt sich  schliesslich  noch  einmal in 
zwei  Zellen,  von  denen  die  äussere  die Epidermis,  die  innere 
(in  der  Figur dunkel gehaltene),  den Luftkammerboden liefert. 
Die  primären Luftkammern entstehen durch  eine rrrennung der 
äusseren  Zellen.  Es  entsteht so  eine Einsenkung der Oberfläche, 
die allmählich sich erweitert und dann in bekannter Weise über-
dacht wird. Denken wir uns,  dass die erwähnte Trennung unter-
bleibt,  so  erhalten  wir  einen  luftkammerlosen  rrhallus,  wie  er 
bei Monoselenium und einigen !formen von Dumortiera vorkommt. 
Es  fragt sich,  wie die  "komplexe"  Kammerung bei Wiesne-
reIla entsteht und ob  sie auf diese Gattung beschränkt ist. Tat_ 
sächlich  finden  sich  analoge  Banverhältnisse auch  bei  anderen 
Marchantiaceen,  so  z. B.  bei  Reboulia. 
Auch  bei  dieser  Gattung sind  in  der  Oberfiächenansicht die 
Areolen, welche den darunter liegenden Luftkammern entsprechen, 
zahlreicher  als  die  vorhandenen  Atemöffnungen.  LEI'fGEB  1)  er;.. 
klärte  dies  dadurch,  dass  er  annahm,  es  entstünden zunächst 
einfache  Luftkammern.  Diese  primicLren  Luftkammern  würden 
dann  dadurch  abgeteilt,  dass  Reihen  nebeneinander  liegender 
Zellen in sie hineinwachsen und sie in (durch Interzellularräume 
'1)  H.  LEITGEB,  Untp.l'suchungen  über die Lebermoose  VI  p.  '13. 
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miteinander  in  Verbindung  stehende) sekundäre Luftkammerll 
zerlegen. 
Fragen wir zunächst, ob  diese Anschauung, welche die Ll1ft-
kammerbilc1nng der Marchantiaceen auf ein einheitliches Schem<,\' 
zu bringen  sucht, für  Wiesnerella zutrifft. 
Meiner  Ansicht nach ist das nicht der Fall. Zwar entstehen 
auch  hier  zunächst,  wie  Fig.  118 A  zeigt,  einfache Lufträume 
nahe  dem  Vegetationspunkt. Aber die im fertigen Thallus nach-
gewiesenen komplexen Luftkammern bilden sich, wie die schema-
tischen Oberansichten Fig.  124 bis  128  auf Taf. IX zeigen sollen, 
nicht dadurch,  dass die der primäreu Luftkammer angrenzenden 
Zellen  1-6 in sie  hineinwachsen und so  den  ursprünglich  ein-
heitlichen Raum zerlegen. Vielmehr treten zwischen diesen Zellen 
zunächst schmale, dann aber immer tiefer und breiter werdende 
Spalten  auf.  Diese  erweitern  sich  allmählich  zu  den  Neben-
kammern  fL,  b, c,  d,  e,  f  in Fig.  127 und 128.  Die primäre Luft-
kammer P  aber wächst verhältnismässig nur wenig.  Wir haben 
also  in unserem Schema ausser der primären Luftkammer sechs 
sekundäre,  durch Spaltung entstandene. Die Zahl ist willkürlich 
angenommen.  Die sekundären Kammern aber übertreffen jeden-
falls  die  primäre an Volumen  erheblich. 
Ein  Hineinwachsen  von  Zellen  in  die  Lllftkammer ist bei 
Wiesnerella schon dadurch  ausgeschlossen, dass  die  Zellen  a, b, 
d,  e,  f  von  Anfang an mit den  darfi.ber und darunter liegenden 
Zellen in festem  Zusammenhang stehen, während sie  bei  einem 
Hineinwachsen ja frei davon seiu müssten, Die Hohlräume zwischen 
ihnen entstehen also durch Spaltung. Da die Spaltung der Zell-
wände dieser Zellen schon im embryonalen Zustande eintritt, so 
wachsen die Zellen zwischen den sekundären Kammern mit dem 
übrigen  Thallnsgewebe  weiter,  sie  teilen  sich  und  werden zu 
Zellplatten, welche diese Kammern voneinander trennen -- wenn 
auch  nicht vollständig,  da auch in diesen Wänden Interzellular-
räume auftreten.  Diese  gestatten  also  einen unmittelbaren Gas-
austausch  mit  der  durch .  die  Atemöffnung  nach aussen  mün-
denden primären Kammer. 
Vergleichen wir diesen Bau mit dem anderer Marchantiaceen, 
so  wäre folgendes  hervorzuheben. 102 
Das  Eigentümliche  des  Assimilationsgewebes deI' höher diffe-
rentierten  Marchantiaceen  besteht  darin,  dass  das  chlorophyll-
haltige  Gewebe  nicht  wie bei den thallosen  J ungermanniaceen 
(oder vereinfachten Marchantiaceen  wie  Monoselenium)  eine zu-
sammenhängende  Schicht  bildet,  sondern aus  Zellen  besteht,  die 
lufthaItigen  Räumen  angrenzen.  Das  kann auf zweierlei  Weise 
erreicht werden: entweder durch Spaltenbildung im Thallus oder 
durch  Aussprossen  von Zellen innerhalb  der Luftkammern, wie 
bei Marchantia u. a.  Den letzteren  Vorgang können wir wohl als 
eine sekundär entstandene Modifikation  des  eTsteren betrachten. 
Es ist die  Trennung der Assimilationszellensozusagen in ein so 
frithes  Entwickll1ngsstadium verlegt wOTden,  dass sie von Anfang 
an vorhanden ist. Das ist natürlich nur ein Vergleich. Die Sache 
liegt  einigermassen  ähnlich  wie  bei der  Zellvermehrung durch 
Sprossung  z. B.  bei  Saccharomyces.  Kein  Zweifel,· dass  dieser 
Vorgang  sich  ableiten  lässt  von  dem,  bei dem eine Zelle vor 
der  Teilung  sich  in  der  Mitte  einschnürt,  was  eine  leichtere 
Ablösung  der  Tochterzellen  voneinander  ermöglicht.  Aber  bei 
Saccharomyces ist dieser Vorgang dahin abgekürzt, dass die neue 
Zelle  welche  zunächst viel kleiner ist als die alte aus dieser von 
vornherein  heraussprosst 1).  Aehnlich findet bei Marchantia u.  a. 
nicht mehr eine Spaltung (wie z. B.  bei Plagiochasma u. a.) statt, 
sondern ein  Hervorwachsen. 
Wiesnerella  weist nach dem obigen  beiderlei Y orgänge  auf, 
da  in  den  komplexen  Luftkammern  später Assimilationszellen 
aussprossen.  Auch das  dürfte darauf hinweisen,  dass  die  beiden 
Vorgänge doch  nur gradweise voneinander  verschieden sind. 
Die  vorgetragene Auffassung  der Bildung der Sekundärkam-
mern von Wiesnerella, die zunächst von der Flächenansicht aus-
ging,  wird auch bestMigt durch Betrachtung der Längsschnitte. 
Es  war  auf  diesen  nichts  davon  zn  sehen,  dass  seitliche Aus-
sprossungen  in  die  Primärkammern  hineinwachsen  und  diese 
sozusagen  verengern. 
1m Gegensatz zu der Auffassung  LEl'fGEBS,  nach welcher die 
1) Uebrigens  gilt  Aehnliches  auch  für  das Hervorsprossen  der Assimilations-
zellen  von  Mal'chantia auseinander. 
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Luftkammerbildung der Mal'chantiaceen nach einem einheitlichen 
Schema  vor  sich  gehen  sollte,  scheint mir aus den llisherigen 
Untersuchungen  hervorzugehen,  dass  einerseits  die  Entstehung 
der  primären  Luftkammern  durch  "Einsenkung"  oder  durch 
Spaltung  erfolgen  kann  und  dass  ausser  den  primären  Luft-
kammern auch bei anderen Marchantiaceen als vViesnerella durch 
Spaltung sekundäre Luftkammern entstehen. 
So  sind bei Reboulia.  und Fimbriaria die TJuftkammern meiner 
Ansicht  mLCh  komplex.  Man  kann  hier  bekanntlich nicht wie 
bei  Marchantia  u. a.  deutlich  voneinander  abgegrenzte  Luft-
kammern  sehen.  LEITGEB  1)  führte  dies,  wie  erwähnt,  darauf 
zurück,  dass  von allen  Seiten  her sich  unregelmässig gebildete 
Lamellen  in  den  Innenraum  der Kammern hineinschieben.  Die 
ganze  Luftkammerschieht  scheine dadul'ch  in ein schwammför-
miges,  durchaus gleichartiges  Gewebe  aufgelöst.  Wenn auch die 
Bildung  solcher  Lamellen  vorkommen  mag,  so  kann  sie  doch 
wohl  nicht  genügen,  um den schwammförmigen  Bau des  Assi-
milationsgewebes zu erklt'Lren  - so  wenig wie beiPlagiochasma. 
Die  Annahme einer Zerklüftung des  Gewebes durch Spaltung ist 
nicht  zu  umgehen. 
Bei einer zusammen mit Wiesnerel1a gesammelten Reboulia, 
deren  Thallus,  vielleicht  infolge  des  schattigen Standortes,  er-
heblich  dünner  war,  als er bei del'  europäischen Form zu  sein 
pflegt,  bildete das  Assimilationsgewebe von oben  betrachtet ein 
unregelmässiges  Netzwerk,  in  welchem  sich  annähernd  recht-
winkelig  zum  Rande  verlaufende  Zellenzüge  erkennen liessen, 
während eine Beziehung zu elen Atemöffnungen nicht festzustellen 
,val'.  Mir  scheint,  dass dieser Aufbau sich mit der LEI'rGEB'schen 
Annahme  schwer  in  Einklang  bringen  lässt.  Für  Grimaldia 
fragrans  hat EVANS  2)  angegeben,  dass  alle  Luftkammern  durch 
Spaltung  der  Zellwände in einem ursprünglich fest  zusammen-
hängenden Gewebe  entstehen - auch die äusseren ("dorsalen"), 
die nach LEITGEB  durch  Einsenkung angelegt werden. 
Bezüglich der letzteren Frage möchte ich, gemäss dem früher 
<1)  LEITGEB,  Untersuchungen  über die Leberllloose  VI  (Marchantieen) p. 60.  . 
2)  A.  ·W.  EVA~S, 'file  air  chambers  of  Gl'imaldia  fragrans.  Bulletin  of  the 
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Ausgeführten I),  annehmen,  dass  es  nicht  VOll  prinzipieller Be-
deutung ist, ob  die Bildung der primären Kammern durch "Ein-
senkung" oder Spaltung erfolgt, zumal scharfe Grenzen zwischen 
beiden Vorgängen  sich wohl kaum werden ziehen lassen. Wich-
tiger scheint mir der Unterschied zwischen pr.imären Kammern, 
die  unmittelbar  mit der Allssenwelt in Verbindung stehen  (sei 
es  nun,  dass  diese durch Einsenkung oder durch  Spaltung her-
gestellt wird), und den sekundären. Diese letzteren können auch 
in  tieferen  Schichten  durch  Spaltung entstehen, während eine 
Fächerung der primären Kammern durch Auswüchse (nach dem 
LEITGEB'Schen  Schema)  wohl  nur  bei  wenigen  Marchantiaceen 
auftritt. 
In dem clünnen Thallus von WiesnereIla liegen die sekundären 
Kammern  neben  den  primären.  In  dem  Schema Fig.  134  auf 
Taf. XIV ist angenommen, dass zwischen den primären Kammern 
eine grössere Zahl von Zellen vorhanden sei als zwischen denen 
einer NIarchantia  (Fig.  133).  Diese  sind in Fig.  134 A  und B  in 
übersicht, bei C in tieferer Einstellung wiedergegeben.  Zwischen 
den  mit  X  X  bezeichneten  Zellen treten dann Spalten  auf.  Es 
bilden sich  also  um jede primäre Kammer strahlenförmig ange-
ordnete  Anfänge  von  sekundären  (Fig.  119  Taf.  XI).  Diese  er-
weitern sich beim Flächenwachstum des Thallus später bedeutend. 
Von oben gesehen, sehen sie meist wie getrennte Kammern aus. 
Später tritt deren Anordnung oft nicht mehr so  deutlich hervor, 
da die Atemporen oft den Luftkammerscheidewänden nahe liegen. 
Ich  möchte  in der (gegenüber Marchantia u. a.)  relativen  Ver-
spätung und Verminderung der Atemporenbildung und dem damit 
zusammenhängenden Auftreten komplexer Luftkammern bei Wies-
nerella den  ersten Anfang der Reduktion des Lnftkammerbaues 
sehen, welche bei Dumortiera so  auffallend hervortritt. 
Die  Kammerwände der  Luftkammern sind chlorophyllhaltig 
und beteiligen  sich jedenfalls  am Vorgang  der Kohlenstoff-Assi-
milation.  Das ist ja auch bei  den Marchantiaceen  der Fall, die 
in  den  Luftkammern  kein  besonderes Assimilationsgewebe  be-
~itzen, wie Plagiochasma,  Gl'imaldia u. a.  Auch Wiesnerellabe-
1) Organographie 2.  A.  p.  614. 
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sitzt  ein  solches  Assimilationsgewebe.  Aber  dessen  Zelh'eihen 
bestehen  nur  aus  einer bis  zv'lei  Zellen I).  Sie  entspringen wie 
gewöhnlich dem Boden der Luftkammern, aber auch deren Decke 
und  Wände  können  chlorophyllhaltige  Zellen  als  Auswüchse 
entstehen  lassen, 
Dass  Wiesnel'ella an schattigen feuchten  Standorten wächst, 
zeigt sich auch darin, dass die Zellen der Epidermis Chlorophyll-
körper  führen,  die  verhältnismässig gross  sind. 
N ach  dem  Rande  des  Thallus zu nehmen die  Assimila,tions-
zellen  der  Kammern  an  Zahl  sehr ab.  Diese  werden  in ihrem 
äusseren Teile fast leer (vel'gl.  Fig. 121 auf TaL XII) und nähern 
sich  so  der  Beschaffenheit  der Luftkammern von Cyathodium, 
in  welchen  Aussprossungen  ganz  fehlen,  die  Assimilation  also 
von der Aussenschicht (und in geringerem Th'Iasse  'lon den Seiten-
wänden  der Kammern)  besorgt wird. 
Die Kammerwände nehmen  bei Wiesnerella nicht nur an der 
Assimilation teil,  sondern  beteiligen  sich wohl auch an der Lei-
tung  der  Assimilate  nach  der  Mittellinie  des  Thallus  hin.  Die 
chlorophyllhaltigen Aussprossungen der Kammern treten  hinter 
denen  von  Mal'chantia,  Preissia  u. s.  w.  erheblich zurück,  wie 
denn  überhaupt  das  Assimilationsgewebe  im Thallus  eine nur 
dünne Schicht darstellt. 
Da zum Vergleich oben Cyathodium  angeführt wurde, so  sei 
noch  erwähnt,  dass  bei  dieser  Marchantiacee  die  Kammerung 
auch VOll  dem gewöhnlichen Verhalten abweicht, da mehr Kam-
mern  (wenn  auch nicht nach allen  Seiten hin  abgegrenzte)  als 
Atemöffnungen  vorhanden sind. Fig.  136  auf Taf. XIV von Cya-
thodium  caverllarum  (das  ich auf Java und Sumcttra mehrfach 
sammelte)  zeigt,  dass  zwei Kammern unvollständige 'l'eilungen 
erfahren  haben.  Es  sind  hier  eigentlich  nur  zwei  rechts und 
links  alternierende  Reihen  von  Kam mern vorhanden,  die  nach 
aussen ohne besonderen Abschluss in den Thallusrand verlaufen. 
.Aber  diese  Kammern  sind  oft  nicht  einfach.  Auch  "blinde" 
Kammerwände  finden  sich  gelegentlich.  Auch für  Cyathodium 
1) Man  kann also  wohl kaum mit STEPHANI  sagen,  dass  <'s  von  nfilis  opuntia-
ceis  brevibus" gebildet werde. 106 
gilt das LEITGEB'Sche  Schema: Einleitung der Luftkammerbildung 
durch  die  Atemöffnungsbildung nicht.  Die  Flächenansicht zeigt 
nahe dem Vegetationspunkt  deutlich abgegrenzte Luftkammernt 
die  noch keine Atemö:lInUligen  haben. Deren Ausbildung findet 
also  erst  später  statt.  Damit  stimmt  überein,  dass junge Ad-
ventivsprosse Luftkammern hervorbringen, welche überhaupt ge-
schlossen  bleiben.  Es  ist  klar,  dass  in  diesem  Fall  die  Atem-
öffnung nicht durch Einsenkung an der Oberseite, sondern durch 
Spaltung  - Auseinanderweichen  von  Zellen  - entsteht,  man 
müsste denn annehmen, die ursprünglich oftenen Kammern wür-
den  beim  weiteren  Wachstum  wieder  geschlossen  und  dann 
wieder geöffnet! 
Jedenfalls  sehen  wir,  dass  die  Reduktion  des  Thallusbaues 
(gegenüber  den  vollständiger  ausgestatteten Marchantiaceen) in 
anderer  Weise  stattgefunden  hat  als  bei Durnortiera.  Sie ent-
spricht  den  Reduktionserscheinungen,  die  man  auch  an  sehr 
schattig gezogenen  Pflanzen von Marchantia und Fegatella her-
beiführen kann I). 
Es  gehört  also  Wiesnerella  nach den  obigen:  Ausführungen 
in  die  Gruppe  der Reduktion des  Thallusbaues,  deren Endglied 
Oyathodium darstellt,  ohne dass  damit natürlich etwas über die 
Verwandtschaft der  beiden Gattungen  ausgesagt wäre. 
b)  Die übrigen Bestandteile des ThallUs. 
Die übrigen Bestandteile des Thallus (Oelzellen, Schleimzellen, 
Speichergewebe)  mögen  unbesprochen bleiben. Erwähnt sei nur, 
dass  die  in  zwei  Reihen  angeordneten  Schuppen  der Thallus-
unterseite  verhältnismässig  kurz  sind  und  ein  breites  Spitzen-
anhängsel  (das  am  Rande  Schleimpapillen  trägt)  besitzen.  Die 
Zäpfchenrhizoiden sind teils verhältnismässig weit teils eng. Nur 
vereinzelte  der  letzteren  entspringen auf der  l!-'läche.  Fast alle 
1) Es scheint, dass ausser CyathodiulTI  in Java noch eine andere Marchantiacee 
mit  .ieeren"  Kammem  vorkommt.  Bei Tjibodas fand  ich eine leider sterile Mal'-
chautiacee,  die  schon  durch ihre zum  Teil  purpurne, an die  manchet·  Fimbriaria-
Arten erinnernde Färbung, aber auch durch  die  Anordnung der Luftkammern und 
die Schuppenbildung vou  Cyathodium abweicht.  Zäpfchenrhizoiden waren nur spär-
lich  vorhanden. 
\ 
I 
t 
I 
107 
heschränken  sich auf die Mittelrippe, biegen sich sofort um und 
verlaufen  dieser  angeschmiegt als  Dochtsträuge. 
2)  Gametangienstänc1e  ünd Sporogonien. 
Dass  die  männlichen  Hüte  kurz gestielt sind, wurde  schon 
erwähnt.  Sie  stelJen  in  ihrer  Ausbildung  nach  der  vom  Verf. 
vertretenen Auffassung also keine so weitgehende Reduktion dar, 
wie  wir  sie  bei Fegatella,  Reboulia  u. a.  finden,  sondern  bilden 
ein Uebergangsglied zwischen gestielten und sitzenden. Atemöff-
nungen wurden an den Anthel'idienständen nicht wahrgenommen. 
In den weiblichen  "Hüten"  verhalten sich die Kammern ver-
schieden  (vergl.  den  Längsschnitt Fig. 129 auf Taf. XI). Die des 
mittleren,  oberen  Teiles  sind chlol'ophyllreich und mit zwei- bis 
mehrschichtigel'  Wandung versehen  (Fig.  130  auf Taf.  XI).  Die 
an  den  Seitenteilen  befindlichen  sind  gl'össer  und  ohne Spros-
sungen. Tonnenförmige Atemöffnl1ngen waren an sicher zu Wies-
nerella gehörigen Ständen  nicht nachzuweisen, sondern nur ein-
fache,  die über  die Hutoberfläche  vorspringen. 
In jeder Hülle des  Hutes findet  sich nur Ein Sporogon (Fig. 
131  auf  Taf.  XII),  obwohl mehrere  Archegonien in jeder Aus-
zweigung  des  Hutes  angelegt werden,  also  die lv'Iöglichkeit  zur 
Entstehung  mehrerer  Sporogone  gegeben  ist.  Wie  der in  Fig. 
129  auf  Taf.  XI  abgebildete  Längsschnitt  zeigt,  wächst  der 
Thallusa,st,  auf dem  die Archegonien stehen, ziemlich stark aus. 
Während  anfangs  die  Sporogone  die  Gestalt haben,  welche 
z. B.  bei  Corsinia  zur  bleibenden wird, streckt sich später der 
Stiel,  die  Kapsel tritt aus der  Hülle hervor und  öffnet sich. 
Die  Kapselwand  zerreist  beim  Oeffnen  in  e~nzelne Lappen, 
deren Zahl offenbar eine wechselnde sein kann. Während SCHIFFNER. 
4:  angibt,  waren es  bei  den  von  mir beobachteten  meist  5,  ge-
leo'entlich  auch  6.  Ob  ein  Deckelstück vorhanden ist, geht aus 
o  . 
meinen  Notizen  nicht  mit  Sicherheit  hervor.  Auf anschemend 
medianen Schnitten trat ein mehrschichtiger Deckel am Scheitel 
nicht  hervor.  Indes  war  das  untersuchte Material  zu spärlich. 
Es wäre  also  noch darauf zu achten,  ob nicht doch  ein Deckel 
vorhanden ist. 
Da,  die  Kapselwand  oben  einschichtig  und  mit  Ringfaser-108 
Verdickungen (welche  auf der Aussenseite öfters schwächer aus-
gebildet sind)  versehen  ist, so  liegt auch hierin ein Unterschied 
gegenüber Lunlliaria vor.  Denn  bei  dieser haben die Zellen  der 
Kapselwand überhaupt keine ,Vanc1verdickungen 1). 
Ebenso  ist Reboulia verschieden. Bei dieser haben die Wand-
zellen  des  Sporogons  keine  Ring- sondern  Eckenverdickungen 
(ebenso  bei  Grimaldia,  Duvalia, Fimbrütria und Plagiochasma). 
Ausserdem zerfällt bei Reboulia der obere Teil der Sporgonwand 
in  unregelmässige  Platten.  Es bleiben also,  wenn wir den Bau 
der  Kapselwand  vergleichen,  da  die  Cleveiden  und  Targionia 
nicht  in  Betracht  kommen,  nur  Fegatella,  Dumortiera,  Mar-
chantia,  Preissia  und  Exormotheca  übrig.  Scheiden wir  davon 
Marchant.ia  und  Preissia  wegen  des  Besitzes  eines  Perianths, 
Fegatella  wegen  der  mehrzelligen  Sporen  und  der  auch  von 
Dumortiera  abweichenden  Art der Kapselöffnung,  Exormotheca 
weITen  des  abweichenden  Thallusbaues u. s. w.  aus,  so bleibt als  1:) 
verwandte  Gattung nur Dumortiera. 
Erwähnenswert  ist  vielleicht  noch,  dass  auch  die  Zellen, 
welche den Boden der Wiesnerella-Kapsel bilden,  mit Ringfaser-
Verdickungen  versehen  sind  und  dass  'von  diesem  Boden  aus 
Zellen  mit  Wandverdickungen  nach  dem.  Inneren  der  Kapsel 
hin  vorspringen,  was  in  umgekehrter  Richtung  auch  an  den 
Spjtzen  der  Kapsellappen  stattfindet.  Auch  das  findet  sich  in 
ähnlicher Weise bei Dumortiera (untersucht bei D. trichocephala). 
Verschieden  ist  dagegen  die  Wand  beschaffenheit der Sporen. 
Wiesnerella  hat  typische  "Netzsporen",  Dumortiera solche,  die 
mit kurzen Stacheln besetzt sind.  Indes  dürfte die Verschieden-
heit doch  kein~ sehr tiefgreifende  sein.  Die Stachelsporen leiten 
sich  meiner  Ansicht  nach  ab  von  netzförmig  verdickten,  bei 
welchen  an  den  Netzen nur einzelne, den Ecken der Netzfalten 
entsprechende stärker  verdickte und dunkel gefärbte Wandteile 
stehen  blieben.  Man  sieht  auch  die  Stacheln der Dumortiera-
sporen zuweilen noch durch farblose Hautteile verbunden. Uebri-
gens  bedarf die Frage, wieweit die S})orenbeschaft€mheit bei den 
'1)  Vergl.  ANDREAS,  Deher  den  Bau  der  "Vand  und  die  Oeffnungsweise  des 
Lebermoossporogons.  Flora 1899 p.  29. 
lOH 
Lebermoosen  systematisch  verwertbar  ist,  noch  eingehender 
Untersuchung. 
Wiesnerella  scheint  im  südlichen  Asien  weit  verbreitet zu 
sein.  Im  Himalaya wurcle  sie,  wie  MI'l"rEN  erwähnt,  zuerst  von 
J.  D.  HOOKElt  gesammelt,  später in vVestjava von  SmIIFPNEH,  in 
Ost  java vom  Verf.  Es ist kaum  zu bezweifeln, dass die Gattung 
auch  an  anderen  StandOl'ten  (z.  H.  auf der  malayischen  Halb-
insel)  noch  aufgefunden  werden  wird.  In  Sumatra habe ich  sie 
nicht  gefunden,  was  natürlich,  da  ich  nur  einen  kleinen Teil 
dieser  grossen  Insel kennen lernte,  durchaus  nicht ausschliesst, 
dass  sie  dort vorkommt. Im ersten Bande seiner Synopsis hepa-
ticarum  führt  STEPHANI  auch Hawai  (nach  BALDWIN)  und Japan 
(MIYAKE)  als  Verbreitl1ngsgebiet  VOll  Wiesnerella an. Fig. 
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FIGURENERKLÄRUNG. 
1.  Cvatholejeunea paradoxa, Sprossachse mit jungem  Blatt von  der Oberseite. 
S;,  8
2
,  8
3  Schleimpapillen, B krugartige Vertiefung an der Blattbasis. Vel'gr. 
1a. Cyatholejeunea paradoxa, Amphigastrium  und junges Seitenblatt von oben. 
Vergr. 
2.  Cyatholejeunea  paradoxa,  Querschnitt  durch  den  Spross in  deI'  Nähe der 
Spitze.  A  Amphigastrien, B  kl"ugartige  Blattbasis. Verg.  45  fach. 
3.  Cyathülejeunea  paradoxa,  Astende  mit  Pelojanth.  Cl  Amphigastrien, s  Sei-
tenbUitter  (als  Perichaetialblätter  mit gl'ossen  Buchstaben  bezeichnet), P 
Perianth, I  Innovationssprosse  (von denen je 2 Blätter sichtbar sind). Vergr. 
35 fach. 
4. 
5. 
6. 
7. 
8. 
9. 
10. 
H. 
12. 
Colura  tenuicornis,  ausgewachsenes  Blatt von der adaxialen Seite.  Vergr. 
45  fach. 
Colura  tenuicornis, jüngeres Blatt von  der adaxialen Seite.  Verg. 80 fach. 
Colura tenuicornis, Blattspitze mit Brutkörpel'll (b) in  der Aufsicht. VergI'. 
320  fach. 
COI11l'a  corynephora,  Blatt  mit  Bloutkörpern  (b)  von  der abaxialen  Seite. 
Vergr. 80 fach. 
Colura  corynephora,  Blatt  mit  Brutl,öl'pem  (b)  von  der abaxialen Seite. 
Vergr. 80 fach. 
ColUloa  corynephora, Perianth eineJ°  Pflanze  mit der Blattfol'm der Figg. 7 
und 8.  Sporogon punktiert durchschimmernd. Vergi'.  80 fach. 
Colura  corynephora,  ein  von der gewöhnlichen  Form  etwas abweichendes 
Blatt  von  dei'  abaxialen Seite. Vergl'. 80  fach. 
Colura  cOI'ynephora,  Perianth der Pflanze  mit der Blattform Fig.  '10,  mit 
zwei Perichaetialblättern.  Vergr.  80  fach. 
Colura  corynephora, sacculusloses Blatt (Hemmungsblatt) der Pflanze mit 
Perianth  Fig.  Hund  Blattform  Fig. '10,  von  der adaxialen Seite.  VergI'. 
80 fach. 
Fig. 13.  Colura corynephora, Blattfol'm einer anderen Pflanze. Hält ein entwicklungs-
geschichtlich f1'[lhes  Stadium der NOl'l11alform  dauernd fest. VergI'. 80 fach. 
Fig. '14.  Colura  corynepllOra,  etwas  anders  geformtes  Blatt derselben Pflanze wie 
in Fig. 13. Rand  des  Oberlappens etwas weiter vorgezogen.  Vergr. 80 fach. 
Fig. -15.  Colura  cOl'ynephora,  Zellnetz  aus  dem  Oberlappen  des Blattes in  Fig.  7. 
VergI'.  320  fach. 
Fig. '16,  '17.  Colura inflata,  Perianthien. Sporogon durchschimmernd. VergI'. 80 fach. 
Fig. '18,  '19.  Colum  inflata,  Schlauchblätter.  Der  8acculus  in  Fig.  19  trägt  eine 
Crista. Verg. 80 fach. 
Fig, 20,  21, 22,  Colura javanica,  Schlauchblättelo verschiedener Grösse und Ausbil-
dung  VOll  der ahaxialen Seite, mit  Brutl,ölopern (b).  Vergr. 33  fach. 
Fig. 23.  Colul'a  javanica,  Perianth.  Archegonium  mit  Embryo  durchschimmernd. 
Vergr. 33 fach. 
111 
Fig,  24.  Colurlt .Junghuhniana,  H,thitus.  Pr  und  P 2  Pel'ianthiell (bei P2  ist dei' eine, 
mit X  llßzcichllete  Periallthflügel  durch  den  Druck  des  Deckglases abge-
bogen).  V  BI·gr.  80 fad!. 
Fig. 25.  Colura ornata, Perianth. SpOIoogon  dUl"clm:himmemd.  Vergi'.  45  fuch. 
Fig. 2ü.  Ooium ornata, Schlauchhlatt ohne Crista.  Vergr. G5  fach. 
Fig. 2.7,  28,  29.  Colul'a Ol"llata,  Schlauchbltittel' mit versehiedeu starker Ausbildung 
der CI'ista auf dem  8acculus.  Vm·gl·.  45 fach. 
Fig.  30.  Colura OI'nata,  Hemmungsblatt (ohne  Sacculus) VCl'gr.  45 fach. 
Fig.  31,  32.  Colul'3. Kal'stenii, Schlauchblatt  von  dei'  n.Laxialen und adaxialen Seite. 
Vel'gl'.  '16 fach.·  . 
Fig. 133.  ColUl'a  superba, Perianth. Spol'ogon  durchschimmernd.  Vergr. 33 fach. 
Fig. 34,  35.  Oo1um  superba,  SchlaunhbliUter  mit  Brutkörpern  auf  dem  Sacculus, 
von  der abaxialen Seite.  Vel'glo.  33 faeh. 
Fig.  36.  Dl'epauolejeuuea  tenax, Stück eine!'  Pflanze  mit  BI'ucha~tträgerspross (F), 
der  an  seiner  Basis von  einer Hülle (H) umgehen ist lind  ausser kleinen 
Blättern  Bl'uchäste als  Seitensprosse entwickelt hat.  Bei B 2  stecken diese 
noch  in  ihrmo  Hülle (H 3 ).  BI  ausgebildetpr  Bruchast, an seiner Basis die 
von  ihm  durchbrochene Hülle (H2); dal'unter eine Hülle ~Ht), deloen Bl'uchast 
bereits abgefallen  ist.  A  AIl1Jlhigastrium  des Brllchastes mit  Haftscheiben 
(punktielot).  Von  der Unterseite.  VergI'.  150 fach. 
Fig. 37.  DI'cpanolejeunea  tenax,  Amphigastl"ium  eines Bruchastes mit Haftscheibe 
(Ha).  Vergr.  ~50 fach.  . 
Fig. 38.  Drepan01ejl'unea  tenax,  optischer. HorizontaJsclmitt  dlll"eh  das Ende eines 
Bruchaeste  tragenden  SeitensprOSSt~s.  B  Bl'uchsprosse,  die  hei  H  noch  von 
ihl'er  Hülle  umgeben  sind.  8  Blattqnen;chnitt. Vm'gl'. 
Fig. 39.  Drepanolejeuneß  tenera,  Spross  von  unten gesehen.  B  vVassel'sackblätter. 
b  vVasscrsacklose  Blütter  (Hemmungsblätter).  Cl  Amphigastrien, an  dm'cn 
obersten  (jüngsten) !lich  die  Dilatatol'enzellen noch nicht gestreckt haben, 
weshalb  die  bei  den  Zipfel  noch  nicht auseinanderspreizen ;  ältere Amphi-
gast!'ien  mit Anlage der Haftscheibe.  VCl'gr.  150 fach. 
I·'ig.  4D.  Dl'epanolejeunea tenera, Spross von  oben gesehen.  Der akrosl\Ope  Rand der 
Blätter  ist  aufgebogen (gut zu sehen an den heiden  untet'en  Blättern aut 
det,  linI,en  Seite des Stämmchens) Verglo.  150 fach. 
Fig. 4'1.  Drepanolejeunea  tenera,  Perianth  mit  zwei  Perichaetialblättern.  Vergl'. 
100 fach. 
Fig. 42.  Drepanolejeunea  quinqueradiata,  SPl'ossstücl,  von  der Unterseite  mit Sei 
tenspross,  der in einem Perianth (Pa)  endet.  H  seine  Hülle.  Pe Perichae-
tialblättel'.  At:.  Amphigastrium  des  Sexualsprosses (Platte  der  Rhizoidini-
tialen schraffiert). S  Uebet'zähliges Blatt des 8exualsprosses zwi~chen Ampbi-
gastrium  (Af) und Perichaetlalblättel'n (Pe).  L  und As Seitenblatt  bezw. 
Amphigastrium  des  Hauptspl'osses (bei  letzterem Platte der Rhizoidillitia-
len  schraffiert).  Vergr. 60 fach: 
Fig. 43.  Dl'epanolejeunea  quillqueradiata,  Perianth  schräg  von  oben gesehen.  81)0-
I'ogon  dUl'chschimmelond.  Velogr.  60  facll. 
Fig. 44.  Leptocolea  lanci1oba,  Sprossstück  von  der  Unterseite.  Ein Rhizoidbüschel 
nehen jedem Blatt. Vergt'.  33 fach. 
Fig. 45.  Leptocolea lanciloba, Sprossstück von  deI'  Unterseite. Schraffiert Platte der 
Rhizoidinitialen (an Stelle eines Amphigastriums stehend). Vergi'. 900 fach. 
Fig. 46.  Leptocolea lanciloba, Antheridienast. Vmogr.  150 fach. 
Fig.  47.  Leptocolea spec.,  Perianth mit Pel·ichaetialblättern. Archegonium mit Em-
bryo durchschimmernd. Velogl'.  33 fach. 
Fig. 48.  Leptocolea  spec.,  Perianth  mit  zwei  Perichaetialblättern.  Seine  bei  den 
Fortsätze sind  blasig  aufgetrieben.  Archegonium mit Embryo durchschim-
mernd. Velogr.  33 fach. 112 
Fig. 49, 50,  5'1.  Leptocolea  lallciloba, Spitze des Unterlappens mit Papille (p). Vel'gl'. 
200  lach. 
Fig. 52. Lcptocolea  lancilobit,  Verkümmerter  Unterlappen  eines  Blattes,  das  als 
erstes  an  einem  Seitenspross stand. p  Papille an der Spitze.  Stal'l,  vergL'. 
Fig.  58,  54, 55.  Leptocolea  lanciloba,  Entwicklung  des  Unterlappens  der  Blätter. 
In  Fig.  53 Papille (p) noch  entstiindig, in Figg. 54 und 55  seitliche  Ver-
flchiebung  derselben.  Vergi'.  320 fach. 
Fig. 56.  Leptocolea lanciloba, antheridientt'agendes Blatt im optischen Längsschnitt. 
p  Papille, die auf die  Innenseite verschoben  ist. Stark  vergr. 
Fig. 57.  Physocolea  unidentata,  Ende  eines  Sprosses  von  der  Unterseite.  Links 
Sexual  spross  mit Perinath (Pe)  und jungem  Sporogon (durchschimmernd). 
p  Papillen  ..  m  Blattgrund. i  Rhizoidinitialen,  die unten zu zwei Rhizoiden 
(R)  ausgewachsen  sind.  Vergi".  80 fach. 
Fig.  58.  Physocolea  unidentata,  junges  Spl'ossende.  p  Papillen  am  Blattgrund.  i 
Rh:·widinitialen.  Vel'ge.  200  fach. 
Fig. 59.  Physocolea  unidentata,  Spt'ossende  mit  antheridientl'agenden  Blättern. A 
Antheridien.  11  Papillen  um  Gt'unde  der Blätter. Vergr. 140 fach. 
Fig. 60.  Physocolea  unidentata,  Blatt  mit  Wasser  sack  itil  optischen  Quel'schnitt. 
p  Papille unterhalb  der  Spitze  des  Unterlappens.  Stark  vel'gr. 
Fig.  6"1,  62.  Aphanolejeunea  (Physocolea)  micI'oscopica,  Blatt im  optischen  Quer-
schnitt. p  Papille  untel'1mlb deI'  Spitze des  Unterlappens. Stark vergt'. 
Fig. 63.  Physocolea proboscoidea, Spl'Ossende mit antheridientragenden Blättern und 
Archegonast  von  deI'  Unterseite.  b  Jüngstes  Blatt.  bl  Antheridientragende 
Blättet·.  bz  Blatt, unterhalb dessen der weibliche Zweig steht. b3  die beiden 
Perichaetialblätter,  welche  das  Archegonium  (a)  umschliessen,  an dessen 
Basifl  das  junge  Perianth  (P) zu erkennen  ist. I  Initiationsspl'oss.  r  Rhi-
zoiden,  p  Schleimpapille  un  der  Sitze  des  nur  durch  eine  einzige  Zelle 
angedeuteten Blattunter'lappens (U) der Hemmungsblätter. Vergr. 200 fach. 
Fig. 64.  Physocolea pl'oboscoidea, Blatt von der adaxialen Seite  mit Bl'utkörper (b) 
an deI'  Spitze.  Vergr.  400 fach. 
Fig.  65.  Physocolea  proboscoidea,  Blatt mit Brutkörpel' (b)  an der Spitze im opti-
schen  Längsschnitt.  Stark  vel'gr. 
Fig. 66.  Physocolea  pt'oboscoidea,  Sprosstück mit Perianth. Vergr. 80 fach. 
Fig,  67.  Physocolea  p)'oboscoidea,  Brutkörper.  Von  den  viel'  Rhizoidinitialen  ist 
eine  ausgetrieben. 
Fig.  68.  Physocolea pupillosa, Stück des Stämmchens von  der Unterseite. i  Rhizoid-
initialen. Stark vel'gl'. 
Fig.  69.  Physocolea papillosn., wassel'sackloses Blatt (Hemmungsblatt) von der adaxi-
alen  Seite.  Stark  vergr. 
Fig.  70.  Physocolea papillosa, Hemmungsblatt im optischen Längsschnitt. Stark vergr. 
Fig,  7"1.  PhYflocolea  papillosa,  \VassCl'sackblatt  von  der Oberseite  des  Stämmchens 
gesehen.  Vergt'.  320 fach. 
Fig.  72,  Physocolea papillosa, eingeschlagener Rand des  Unterlappens eines Wasser-
sackblattes  im optischen Längsschnitt (parallel der Blattfläche). p  Papille 
untel'halb  der Spitze  des  Unterlappens.  Sehr stark  vergr. 
Fig.  7:3.  Physocolea  papiUosa,  \Vassersackblatt  mit  zwei  jungen  Bl'utköl'pern  (b), 
Stal'!t  vel'g. 
Fig. 74.  Ph  ysocolea pa  pi! losa, vVassersack b  Ia  tt mit gro  sse m Brn  tkör  pel' (b). Stark vergr. 
Fig. 7':\.  Physocolea paptllosa. Brutköl'pel', der an seinem Rande einen zweiten Brut-
körpel' (b)  angelegt hat. Stark vel'gl'. 
Fig. 76.  Jubula  javanica,  Sprosstück  mit  Seitenspross  von  d<."I'  Unterseite.  VergI'. 
33  fach. 
Fig.  77.  Jubul~ javani~a.  ~n~hel'idienast,  der  mit  einem Amphigastrium anfangt. 
An semer BaSIS  (he  Ihn umhüllende  Scheide.  Vel'gr.  60  fach. 
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Fig. 78  . .Tulmla javanica, Antheridienast, der mit einem j'utlimpntill'ell Amphigastl'iunl 
anflingt. Vergr.  UO  fach. 
Fig.  7H.  Juuula javanica, Antheridienast, der mit zwei Seitenbitittel'llllnfüngt. VCl'gl'. 
60 fhch. 
Fig. RO.  Jllbull1 javanicu, Innovationsspl'oSS mit normalCl' Beblilttemng. Seitenhlätter 
ullvol:stiilldig gezeiehnet.  Vel'gr.  33 fac}l. 
Fig.  8"1.  .Tuuula  javanica,  InnovatiollSsPl'OSS  mit einet·  von  der nOl'lnl\len  etwas ab-
weichenden  Behliitterllng.  Der  eille  Zipfel  des untel':'lten  Amphigastriums 
ist  bedeutend  gl'üsser  als  der  andere.  Das  erste  Seiten  blatt  (links)  hat 
keinen Unterlappen ausgebildet. Das zweite Paat· SeitenbläUer Iluvoll'ltändig 
gezeichnet.  Vel'gl"  33  fach. 
Fig. 82  .  .Tubula javanica, wie in  Fig. 81,  um' ist das  Amphigastriulll,  mit dem der 
SPI'OSS  anfangt, einzipfelig.  Vergr. 33 fach. 
Fig.  83.  Jubula  javanica,  Innovationsspross, der wie ein  gewöhnlicher Seitenspl'oss 
bebliittel't ist (vel'gi.  Fig,  76 I).  Yel·gr. 33 fach. 
Fig. 84  .  .Tubula  javanica,  Schema  der Segmentbildung au  den  Seitellspt'ossen.  Die 
Segmente  1  uud  2  liefern  die  heiden  in  ihl'er Gestalt und Stellung von 
den übrigen abweichenden ersten Blättel'. "I  ent;;pl'icht einem Amphigastriulll, 
2  dem  ersten Seitenblatt. 
Fig. 85.  Jubula  javanica,  Brutkörper  von  oben,  l1uf der  Rlattfläche  sitzend.  Stark 
vergr. 
Fig. 86. Jubula javunica, Doppelbildung eines Bt'utköl·pers.  Starl,  vergi'. 
Fig.  87  . .Tubnla javanica, Perianth im  optischen Querschnitt, Stad, vergI'. 
Fig.  88.  JuIJUIu.  IIutschinsiae, SPl'osstück mit Seitenspross von der  Unteeseitc. Stark 
vergr. 
Fig. 89.  "Fl'ullania squl1U1uligera" (nomen nudum), Sumatra. Spl'osstück mit Scitcn-
spross  von  deI'  Unterseite.  Stellung der  heideu  ersten  Blätter des Seiten-
astes wie  bei  Jubula javanicu..  Vcrgr. 33 fach. 
Fig. 90.  Fl'llllania  rllbromaculata,  Sprosstück  mit Seitenspross von  der Unterseite. 
A  Erstes Amphigastl'ium  (mit seitlichem  \Vassersack), S eJ'stes Seitenblatt 
(mit zwei  Wu.ssersäcken).  Vcegr.  33 fach. 
Fig. 91.  li'rullania  rubromaculata,  Oberlappen  eines  Seitenblattes  mit  den  rotge-
fal'bten  basalen  Schleimzellcn, die bedeutend grässer sind als dic  übdgen 
Blattzellen (diese  nur an der Basis gezeichnet).  Vel'gl'.  '150  fach. 
Fig. 02.  Frullania rubl'Omaculata,  Basis eines nicht vollständig gezeiChneten Seiten-
blattes. St Stylus auricnlae. Der Blattunterlappen (L) ist nicht als \Vasser-
sack  ausgebildet.  b  LappenfOl'migel'  Auswuchs  an der  Blattbasis.  Vet'gl·. 
150  fach. 
Fig. 93.  Frullauia  I'ubromaculata,  erstes  Seitenhlatt eines Seitenspl'Osses  mit zwei 
\Vassersäcken, von  denen  der eine aus dem Oberlappen hel'vorgegangen ist. 
Sonst wie  Fig.  92.  Vergr. 150 fach. 
Fig. 94.  Frullania  rubromaculata,  el'stes  Amphigastrinm  eines  Seitensprosses  mit 
seitlichem  'Vassers~tck  und  lappenförmigem  Auswuchs  (b)  an  der  Basis, 
von  der adaxiaJen Seite.  Vergr. 150 fach. 
Fig. 95.  Frullania rnbromaculata, dasselbe Amphigastl'inm wie in Fig. 94,  von der 
abaxialen Seite.  Vergr.  "150  fach. 
Fig, 96.  Metzgeriopsis  pusilla,  weiblicher Sexltalspross von  der Oberseite.  bl>  b2,  b3 
die  dt'ei Paal'e der Pel'ichactialblättel'. p  junges Perianth. Vergr. '100  fach. 
Fig. 97.  l\Ietzgeriopsis pusilla,  der in Fig. 96 dargestellte weibliche SexalsIll'oss von 
der UllteJ'seite.  bl>  b2,  b3  die drei Paare der Pel'ichaetialblätter, deren jedes 
aus  einem  gert'ansten  Oberlappen  und einem kleinen Unterlappen besteht. 
a  Archegonium,  p  junges Perianth, 1'h  Rhizoiden an  der Basis des Sexual-
Spl'osses.  Vergr. 100 fach, 
Fig. 98.  "Metzgeriopsis pusilla, Thallusstück von  der Oberseite.  Vergr.  250  fach. 
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Fig.  99.  Metzgeriop~is pusilla, Perianth.  Vm'gl'.  100 fach. 
Fig. 100.  l\Iegacm'os  fim hriatus,  Längsschnitt  durch  einen  der  Vegetationspunkte 
des  Thallus.  Er  ist  von einer Schleimschicht eingehüllt, 8  Scheitelzelle. 
VergI'.  '150  fach. 
Fig. 101. Megaceros ciliatus, Stück vom Rande  eines lVIittellappens.  Vergi'. 33 fach. 
Fig. 'lO'1a.  l\Jegacel'Os  cHiatus, Sporen.  VCl'gr.  250 fach. 
Fig. 102.  Megaceros  ciliatus,  Spaltöffnung  mit  ungeteilten  "Schliesszellen".  Stark 
vel'gl'. 
Fig. ,t03.  l\'Iegacel'os  eiliatus,  Spaltöffnung  mit  geteilten  "Schliesszellen".  Stad, 
vel'gr. 
Fig. '104.  l\fegaccros ciliatlls, junger BI'utköl'per. Stark veI'gl'. 
Fig. 105. Megaceros ciHatus, ältel'er Bl'lltlüirper. Stark vergr. 
Fig. 10(1,  iHegaceros ciliatns, in 'reilung  lJegl'ilfene  Chloroplasten.  St::u'k  vel'gr. 
Fig.  107.  Dendroccros vom  Sala!"  Hahitus.  Vergr, 
Fig. 108.  Aspiromitus  gracilis,  Pllanze mit SPül'ogOn  (dieses  unvollständig wieder-
gegeben).  Vergr. 7  fach. 
Fig.  '109.  Aspiromitus gmcilis,  Pflanze  mit jungem  SpOl'ogon  und Antheridien (A). 
Vel'gr.  9  fach. 
Fig. HO.  Aspiromitus gmcilis, Schema der Verzweigung. ml, ?f11' Meristem der linken 
bezw, rechten Sprosshülfte. Jl,1l1-Ml4  bezw.  M1'I-M1'a die lVIittellappen der 
beiden  Seiten  des  Thallus.  Die  seitlichen Meristeme  werden  bei  Aspiro-
mitus gracilis nicht mehr ausgebildet. 
Fig. HL ARpil'omitus  gl'acilis,  Querschnitt  durch  den  Thallus  mit  zahlreichen 
8chleiml'äumen  und einer Antheridienhöhle, auf deren Decke Papillen (p) 
sich  befinden.  A  Antheridien.  Vergr. 
Fig. H2. Aspil'omitus gl'acilis, Tha\lusrand im Durchschnitt. P Papille. 80hl Schleim-
raum. Stark vel'gl·. 
Fig.  1'13.  Aspil'omitus gmcilis, Antheridium  mit Oeffnungskappe.  Vergl'. 150 fach. 
Fig. '114.  Aspiromitus  gmcilis,  Antheridium  geöffnet.  Vel'gr.  '150  fach. 
Fig. H5, Aspiromitus  Kaj ll-l\IaS, Thallus mit j 11 ngen Sp0l'ogonen.  Vel'gr. 8  fach. 
Fig. H5a.  Aspil'omitus Kaju-Mas, Sporen.  Vergi',  250 fach. 
Fig. -116.  Aspiromitus  Kaju-1Has,  E1ateren  und Sp0l'enmutterzellen ans einem  zer-
drückten  jungen  Sp0l'ogonteil.  E  Muttel'zellen  der Elateren. 8p Sporen-
mutterzellen. Stark  vergr. 
Fig. 117.  ARpiromitus  Kajn-lVIas,  Elatel'ell  (E)  und  Sporenmuttel'zellen  (8p)  aus 
einem  zerdrückten jungen SpOl'ogonteil. Stark vergr. 
Fig. 1'18.  Wiesnel'elll:t  denudata,  Längsschnitt  durch  die  Thallusspitze.  A  Junge 
Atemölfnung.  S  Scheitelzelle.  Vergr.  350  fach. 
Fig. '119.  'Wiesnerella denudata. Thallus von  oben.  Sichtbar sind  zwei Atemöffnul1-
gen;  die  durch  die  durchsichtig gedachte Oberhaut  hindruch gesehenen 
Kammerwii.nde sind schraffiert.  Verg'l'.  350 fach. 
Fig,  '120.  vViesncl'ella  denudata,  Durchsc11llitt  durch  zwei  Kammerhöhlen  mit be-
ginnender Aussprossung  des Bodens. Stark vergr. 
Fig. '121.  \Viesnerella rlenudata, Durchschnitt dm'ch  den äusseren Teil eines Thallus, 
Stark vergr. 
Fig. 12'la.  Wiesnerella  denudata,  Boden  einer  randständigen Luftlmmmer.  Seitlich 
die  Kammerwiinde.  Es  sind  nur  zwei  Aussprossungen  (Sr)  vorhanden, 
Stark vergr. 
Fig. '122.  vViesnerelia  denudttta,  Atemöffnung  von  obeu gesehen.  Die sie  umgren-
zenden  Kutilmlal'fortsütze schraffiert.  Stark vergr. 
Fig. 123.  '\Viesnel'ella  denudata,  Oberansieh teines jugendlichen  Thall  usteiles mit 
junger Atemöifnung. Bildung der komplexen Luftkammern. Stark vergi'. 
Fig.  124,  '125,  '126,  '127,  '128,  '\Viesuel'ella denudata, Schemata zur Darstellung der 
Entwicklung der !wmplexen  Luftkammel'U. 
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Fig. 120.  \Viesnel'ell:1  dCJludata,  Lüngsschnitt durch  einen juugcn weiblichen  Hut. 
Fig.  1:~0. 
Fig"  131. 
li~ig.  1:12. 
Fig.  1:13. 
Fig.  -t:·Vi,. 
Fj~·.  1;'>';-,. 
Fig.  13G. 
Fig.  IB7. 
Verrrl' 
\Vi,::'I;cl'elb (hmudata. Stück eilw" Lilng%dlllitt€!s  durch  eillPlI  lIlIt. Zw('i 
LuftkanUl1C1'1l  geh'orfen  mit  AUS>,[ll·OsSIHJi!:{!n.  Die ohere  mit zwei;.;chichti-
ger  Decke. Stark vergi'. 
'Vie:mCl·ellll. denudata, Hut mit geiilfrwten  Sp0l'Ogonien  VOll  untcn.  Vergi'. 
\Viesncl'clla  denndata, Spore.  Vergi'.  '190  faeh. 
\Vin;';l1crella  !lcumla.ta, Schema  zu!'  LuftkammCl'hildung.  Vergl.  Text I 
\Vie"nerella  dcutHlata,  Schemata  zU!'  Lnftkammel'uiidllug.  VCl'gJ.  Text! 
Schema  ZUI'  Lnftkammel'hildung bei  Marchantia  H. s. w.  Vergl.  Text! 
(Jyathodium  caVel'llttl'UIll,  Thallus  bei schwachCI'  Vel'gTüssel'lmg  von  oben. 
D'ie  GI'enzen der Luftkammern durch Str'iche lJezeichnet. a Atemölrnungcn. 
Schifrm>ria hyalinl1, nach  eine!' Handzeichnung Stephauis. SPI'OSS mit ven-
tral entspringendem weihliehem  Ast,  \'011  der Unterseite. Sporogon  dureh 
das Pcrianth hindul'chschimmernd. 
Fig.I:38. Schiffneria  von  Bm.stagi,  mit zwei  ventmlen  lIJünnlichen  Seitenslwossen, 
von  unten.  A  Amphigastrien.  Vergi'.  8  fach. 
Fig.  1:i8a. Schilfneria  von  Brastagi,  Obel'ansicht eines  Blattes von  einem  Antheri-
dienzweig.  Die  Zellen  des oheren  Lappens sind in Flüchenallsieht gezeich-
net.  Der untere Lappen im  optisehen  Liing>!schnitt.  Vel·gT. 
Fig.  '130.  Sehilrneda von  BI'astagi,  Antllßl'idieuspl'oss  mit Amphigastrien.  Vergl'. 
Fig.  140.  Scbiffneria von  Brastagi, rudimentäres Amohigastdul11  mit zwei Papillen 
von  uuten.  Daruntel'  optische  DUI'chschnittc  durch  zwei  Seitenblätter. 
Stal'k  \'Cl'gl'. 
Fig.l.H. Schilrneria  von  Bmstagi,  wenigzeHiges  Amphigastl'ium  an  einem  zu!' 
Antheridienbildung  übergehenden  Spross.  Rechts  und  links davon junge 
Seitenbliittel' im  optischen  Durchschnitt.  Vm·gr. 
Fig.  Vi,2.  Sehill'neria  von  Brasttl.gi, Schuppe auf der Thallusoberseite. Siebe Text! 
Fig.  '143.  Sehifl'nel'ia  von  Bmstagi,  Querschnitt  durch  die  Scheitelknospe.  In  der 
Mitte die dreiseitige Scheitelzelle. Vergr. 200  fach. 
Fig.  '14::3a.  Schiffneria von  Brastagi, optische\' Durchschnitt durch eine Stammlmospe. 
In  der  Mitte  die Scheitelzelle.  '1,  2,  3,  4,  5  Segmente. Stammteile punk-
tiert. Stark vergi'. 
Fig. '144.  SchiffnCl'ia  VOll  Brastagi,  Quel'schnitt durch  die Scheitellmospe eines an-
thcl'idientragenden Astes,  Vergr. '140  fach. 
Fig. '145.  Schilfneria  von  Brastagi, Obel'ansicht des Endes eines anthel'idientragen-
den  Astes.  Bei 8  feeistehende  Schuppe.  Die  Antheridien weiter oben  von 
den  Bl:lttern umhüllt.  Vm·gr. 
Fig.  '140.  Sehill'nerin,  von  Brastagi,  Liings8chnitt  parallel  der  Sprossachse  durch 
einen antheridientragenden  Ast. I  bis  VII  Anthel'idienquerschnitte. Vergr. 
ca.  3;)  fach. 
Fig.  147. 
Fig.  148. 
Fig. '149. 
Fig.  '150. 
Fig. '151. 
Fig.  152. 
Schiffneria von Brastagi, Litngsschnitt durch  ein Antheridium. ",,'land teil-
wei"e  zweischichtig.  Anthel'idieninhalt Ilicht gezeichnet. Vel'gr. ca. 210 fach. 
Schitfnel'ia  von  Bmstagi,  Lüngsschnitt  dm'ch  ein  andel'es  Antheridium. 
Stiel an deI'  Basis  nicht ganz ausgezeichnet.  'Wand  zum  Teil  zweischich-
tig.  Vergr·.  ca.  '150  fach. 
Scltilfneria  von  Brastagi, Querselmitt dUl'ch  ein junges Antheridium  mit 
Quadrantenteilnng. '\Tergl'.  ca. 200  fach. 
Schifl'neria  VOll  Brastagi, Längsschnitt durch  einen  Brutki.irpel'  bildenden 
Ast.  Brutköl'per  schraffiert.  Vel'gl'.  ca.  200  fach. 
Schill'nel'ia  von  lkastagi,  Längsschnitt durch das Ende eines  Brutki.il'pel' 
bildenden  Astes,  stlirkm' vel'gl'össel't  als Fig.  '150.  VergI',  ca.  450 fach. 
Hymenophytum  Phyllanthus,  Querschnitt  durch  den Thallus. Leitstrang 
schraffiert.  Vergr. {j5  fach. 116 
Fig. '153.  Hymenophytum  malaccense,  Quel'schnitt  durch  den  Thallus.  Leitstmng 
schmffiel't.  V  crgr. 65 fach. 
Fig. 154.  Hymcnophytum  von  Brastagi, Querschnitt durch  den  Thallus. Leitstrang 
schraffiert.  Vergr. 65 fach. 
Fig. 155. Ilymenophytum  von  Bomeo,  Querschnitt  dm'ch  den  Thallus.  Leitstl'ang 
schraffiert.  Vergr. 65  fach. 
Fig. 156. Hymenophytum  von  lkastagi,  weiblicher Sexualspross eT)  v~n unten. R 
Rand  desselben.  Rh  Rhizoiden  an  seiner Basis. Pe Perichaetmm.  VergI'. 
65 fach. 
Fig.  157.  Hymenophytum  von Brastagi, Längsschnitt durch einen weiblichen SeXllal-
spross.  Rh  Rhizoid.  G  zartwandiges  Gewebe,  in das der Embryo später 
eindringt  (Zellen  nicht  gezeichnet).  P  Pel·ianth.  S  Schleimpapillen.  T 
flacher  Teil  des  Tragspl'osf\es.  A  Archegonien.  Pe  Perichaetium.  VeI'gl', 
'120  fach. 
XIlt  WEITERE  UNTERSUCHUNGEN  ÜBER  DIE 
GRUPPE  DER  DRYNARIACEEN. 
Mit Fig. 158-192b. 
§  1.  EINLEITUNG. 
Drynaria  wm'de  als  Gattung  (bezw.  als  Untergattung  von 
Polypodium)  aufgestellt von  BORY  de St. Vincent 1).  Der Namen 
rührt her von der Aehnlichket der  nNischenhlätter"  2) mit einem 
Eichenblatt.  »Les  Drynaü'es formeront  donc  un graupe naturel 
fort  tranche,  compose de  Polypodes a tige rampante, appliquee, 
produisant  des  frondes  cl'une  nature  particuliere, nombnmses, 
fortement  reticulees,  steriles,  plus  courtes que les  frondes  fruc-
tiferes  dont  les  nervures  et  aspect  sont taut a fait  different" 
Ca. a.  O.  p.  464). 
Dass  die  - von  allen  folgenden  Autoren geteilte - Auf-
fassung,  es  handle sich  bei der Heterophyllie von Drynaria um 
eine  Verschiedenheit zwischen  sterilen und fertilen Blättern, wie 
sie  bei  vielen  anderen  Farnen auftritt, unrichtig war, wurde im 
I. .  Teil  dieser  Studien nachgewiesen.  Es wurde  gezeigt,  dass  es 
sich vielmehr um eine Arbeitsteilung innerhalb der .'IteJ'ilen Blätter 
handelt,  von denen  die  einen  als gewöhnliche Laubblätter tätig 
sind,  die  anderen frühzeitig  absterben und als humussammelnde 
Nischenblätter dienen.  Doch kommt bei einigen hierher gehörigen 
Formen eine Verschiedenheit zwischen fertilen und sterilen Blat-
teilen zustande. Bei Drynaria Meyeniana (Fig. 158 auf'faf. XV) sind 
die fertilen Fiedern anders gestaltet als die sterilen. Bei andel'en 
Arten ist.  nur ein Grössenunterschied zwischen beiden vorhanden. 
-1)  Sm'  un  sousgel1l'e  a former pal'mi  les Polypodes sous le Dom  de  DJ'ynaire, 
Drynaria.  Par  M.  le  colonel  BORY  de  St.  Vincent.  Ann.  des sciences nato  T.  V, 1. 
Paris 1825  p.  462. 
2) Vel'gi.  Teil I  dieser Studien (Annales Vol.  VII). 232 
Mit dem  von mir aus Java mitgebrachten Material an Samen-
pflanzen  wurden  ausser  den  oben  schon  angeführten folgende 
Arbeiten meiner Schüler ausgeführt. 
P.  MERKER,  Gnnnera  macrophylla.  Flora  72,  1889,  p.  211. 
(Dabei  sei  bemerkt,  dass  ich sehr  enttäuscht war,  als  ich  1924 
nur noch spärliche Reste  dieser schönen Pflanze bei rrjiboeroem, 
wo  sie  1885  in  Menge  vorhanden  war,  vorfand!  Dagegen  war 
sie  zahlreich  bei  Brastagi, Sumatra, vorhanden.) 
H.  RON'l'E,  Beiträge zur Kenntnis der Blütengestaltung einiger 
Tropenpflanzen.  Flom 74,  1892. 
M.  MERZ,  Untersuchungen  über  die  Samenentwicklung  der 
Utriculariaceen.  Flora 84,  1897,  p.  69.  (Später bestätigt durch 
eine Arbeit  von V  AN  TIEGHEM.) 
M.  GOLENKIN,  .  Beitrag zur  Entwicklungsgeschichte  der Inflo-
reszenzen  der Utriculal'iaceen und  Moraceen.  Flora 78,  1894. 
MONTESANTOS,  Morphologische und biologische Untersuchungen 
über einige Hydrocharidaceen.  Flora  105,  1913. 
C.  V.  VER,  Beitrag zur Kenntnis der "Anisophyllum"-Euphor-
b·iaceen.  Diese Annales Vol.  XXXVIII,  1928. 
Schliesslich sei es  mir gestattet, all denen, die mir bei meinem 
zweimaligen  Aufenthalt  in Java und Sumatra und  bei der Aus-
arbeitung dieser "Studien" freundlich  behilflich waren, nochmals 
bestens  zu  danken  - mehr  als  einer davon  weilt nicht  mehr 
unter den Lebenden! 
M fLnch en, 1.  VIII.  1928. 
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